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Nähere Bestimmung der Aufgabe. 
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Die Pädagogik Diderots ist im eigenen Vaterlande 
des Encyklopädisten, Philosophen und Ästhetikers nicht 
genügend, im Aaslande aber so gut wie gar nicht dar- 
gestellt und gewürdigt worden. Was der deutsche 
Philosoph Rosenkranz^) und der Engländer Morley-) in 
ihren Büchern darüber sagen, ist eine unvoilständige 
Inhaltsangabe der pädagogischen HauptachriftDiderota, 
seines „Schalplana für die russische Regierang*'. Von 
Landsleuten Diderots haben Gabriel Compayi-e^) und 
C. Issauraf) in den Jahi-en 1879 und 1S88 eine Dar- 
stellung seiner pädagogischen Gedanken gegeben. Iter 
betretfende Artikel im Buche Compayres berücksichtigt 
jedoch zu wenig die Beziehungen der Pädagogik zu der 
gesamten Weltanschauung, besonders zu der Psycho- 
logie und Ethik des französischea Denkers und läast 
ferner seine Darlegungen über die weibliche Erziehung 
ganz ausser Betracht, In Issaurats Vortrag fehlt wie 
bei Compayre eine Darlegung des Zusammenhanges 

'1 Roaenkraoz, 2. Bd., S. 335—338, ' 

') Dillerot ftttd the EufvcloüEiiists by Jolui Morlej, 2. Bd., 

•• 293 295. 

•1 Compayn;, 2. Bd., 8. 166—201. 

*) t}1di>rotp^dBgogQe. CooferenceparC. IsGaur&t. Parlsl888. 



zwiöcbuii der Philosophie und Pädagogik Didero^ 
Ausserdein übt Issaurat zu wenig Kritik, da er, 
gesehen von einer einzigen tadelnden Bemerkung, ßiS 
auf überechwäng liehe Anerkennung der pädagogiseha 
Ideen Diderots beschränkt. Eine Bearbeitung derselba 
in deutscher Sprache, welche die angedeuteten Mänjfq 
zu vermeiden sucht, ist sonach am Platze. 

Dies um so mehr, als die in Rede stehenden Bei 
träge zur Pädagogik in zwei längeren Schriften nied^ 
gelegt sind. Sie heiesen ,, Fortgesetzte Widerleguni 
des Buches von Helvetius, betitelt; Der Men8ch",9 
verfasst von 1773 bis 1774 und „Ein Plan des gesamtä 
Schulwesens für die russische Regierung oder eing 
Öffentlichen Erziehung in allen Wissenschaften"^) 
den Jahi-en 1775 und 1776. Vergleicht man mit dd 
Zeit der Entstehung dieser Schriften die Zahlen 187f 
und 1888, wo Compayre und Issaurat zum ersten Malj 
eine Würdigung Diderots als Pädagog vornahmen, 
legt sich die Frage nahe: Wie kommt es, dass sein 
Pädagogik erat über ein Jahrhundert nach ÄbfasaanJ 
der sie hauptsächlich enthaltenden Schriften '. 
tung gefunden hat? Die Antwort ergibt sich aus deid 
späten Bekanntwerden dieser Schriften im Jahre 187S_ 
wo sie in der Gesamtausgabe der Werke Diderots voffl 
Assßzat und Tourneux zum ersten Male vollständi|j 
veröffentlicht wurden. Die erste war bis dahin, 
gesehen von Auszügen daraus, die Naigeon in sein« 



') Diderot II, 263—456: „Rufatation f 



, de I 



') Diderot III, 410 — 634: „Flao d'une nniversilö ponr li 
goavemement de ItassEe ou d'uQO öducfttion publique ' 
toutes les seien cos." 

„Univoraite" im Siono der Gesamtheit voa Lchrerr 
Sohlllern. Vergl. Kaufmaon, GescliiDhte der deutsclien Uni 
Versitütcil I, 26.'». Diderots „Univerrfite" umfasat das höher 
niiü Hochs chulwesea des g&nzen Ijandes, das nach iTim d 
eiijt Olli Ich gegliedert sein soll. 
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Memoiren über Diderot gegeben hatte, 'i unbekannt 
gewesen, von der zweiten waren in den Jahren 1813 
und 1814 bloss Bruchstücke in den „Anuales de l'fidu- 
cation" von Guizot abgedruckt worden.^) Eine deutsche 
Übersetzung ist nicht vorhanden. 

Für die folgende Darstellung der Pädagogik Dide- 
rots ist es deshalb notwendig, die Hauptstellen aus 
seinen pädagogischen Schriften zu übersetzen, das 
ührige im Auszuge zu geben und den vollständigen 
pädagogischen Gedankenschatz unter Berücksichtigung 
der einschlagenden anderen Schriften des Phiioeophen 
au einer systematisch-kritischen Arbeit zu verbinden. 
Dieser vorangehend, soll eine kurze Skizze seiner Welt- 
anschauung, enthaltend die Grundzüge seines MateriEi-d 



') „llemoires historiques et philosophiques sni la vis et 
. Oiivra^es de B. Diderot, par J. Ä. Naigeoii, de ITiistilut." 
I erschienen 1821 als der 21. Band in der Aiisealie der 
■"Werke DideiotsvonBrifere. (Oeuvres de Diderot 22 Bde. Paris. 
iBriöre, 1821, gr. 8') Naigeon (1738—1810), der jancere Freund 
Pliiid in gewissem Sinne der Schüler Diderots (Rosenliranz, 
|3. Bd., S. 288) hat im Jalire 1798 selbst eiae Ausgabe Jer Werke 
■Diderots veranstaltet. Allein „er war fanatischer Atheist und 
tl^blickt« die philosophisclie Bedeutung Diderots hauptsäohlieh 
Tin dem Atheismus desselben. Aus diesem Gesichtspunkte 
Uieraus hat er sich uicht bloss Bemerkungen zu Diderots 
■Sdiriften , sondern auch Verändernngen gestattet, von denen 
■er hebauptet, dass sie im Sinne Diderots oder auch nach deo 
Tlaiioskripten desaolbca eemaoht wären". Eosenkraa!! 1. Bd., 

". VI f. 

'} Hoseokrauz, 2 Bd., 8.335, gibt folgende bibliographisdie 

A-uskünfte über den „Plan d'iuie UBiversite" ; „Mr. Suard teilte 
Pl813 Guiüot die 170 Seiten starke Handschrift mit. Guizot 
^nachte daraus für seine .Annales de l'ödacatioa', 1813, 15. Noy. 
»bis lö. Doz., Var— XI, imd 1814. lö, Jan.. einen Auszug. Nach 
Jßuards Tode ging dieses Manuskript au dessen Witwe zurück 
Etmd ist waUrsclieiidich vernichtet. Guizots Auszüge sind in 
Lder Ediüon Briire. Paris 1821, XII, 150—934. wieder ab- 
Ijeedruckt Sie stimmca nicht nur im ganzen, sondoro auch 
B.ln den einzoliißu Antüliriuigen mit dor Analyse, welche Naigeon 
■ von diesem Werk in seinen Memoiren Ober Diderot, &, a. 0. 
|S. 352 — 375, gegeben hat, woraus ColgF, dass ihm dem Inhalt 
I Buch dicBolbe Handschrift vorgelegen haben muss." 



lismus, seiner psychologisch-physiofogischen und a 
ethischen Lehren, das Mittel bilden, die Erziehunga[ 
gedanken dieses Mannes im Lichte seiner eigenartige^ 
Persönlichkeit erscheinen zu lassen.') 

Indes bietet das Schicksal der pädagogischei 
Schriften Diderots soviel Unaufgeklärtes, dass einig^ 
Angaben über sein Leben und Wirken nötig sind, 
darüber Klarheit zu erlangen und gleichzeitig eine^ 
Überblick über seinen für seine spätere schriftstell^ 

, rische Wirksamkeit charakteristischen Bildungsgang zt^ 

t ffewinnen. 



') Um zu zeigen, in wqlohem Geiste dies geschehen a 
KiUliren wir folgende Stelle aus einem Vortrage Yolkelts Ubäk 
B^iis VerhBltnls der Psychologie zur Pädagogik an: „Bei eine^L 
f "Überblick über die Geschichte der Pädagogik wird man gewal^B 
dass in unserem Jahrhundert die Psychologie in genauerer^ 
umfassenderer und hewussterer Weise die Grundlage der PadM 
eogik bildet als ehedem. Ich möchte keineswegs hehaupten* 
dsBS es den älteren Pädagogen an Kenntnis des Seeleulchenf 
vüllig gemangelt hahe. Indessen ist ilire Psychologie doct 
nur von gelegentlicher nnd gefühlsmässig erworhener Are 
nicht als selhständie erworbenes und zusammenhängendeü 
Ganze vorhanden. Und selbst, wenn, wie hei Loi-ke odd 
auch beiComeuius, eine zusammenhängen de Psychologie 
I "Vorliegt, so ist die Päd apogik doch nicht aus dmcklicn 
L«uf sie bezogen und gebaut." Neue Jahrbücher für i" 
y Uassische Altertum, Gesclilohte und deutsche Litteratur v 
\ ftJr Pädagogik, herausgegeben von Johannes Ilbcrg u 
Richard ßichter. Leipzig 1898, 2. Bd., 8. 65. 

Der letsitc Satz gilt auch von Diderot. Es ist aber durchans 
in seinem Sinne gehandelt, wenn man die Zusammenhang« 
zwischen seiner Philosophie and Pädagogik aufdeckt und dorJ 
stellt. Er sagt: „Tout so tient dans rentandement hnmaiiif 
ainsi que dans l'univers, et l'idce In plu-< disparate q^ui sembl« 
venir ^tourdimeut croiaer ma meditation actuelle, a son Sm 
tras-dcliö qui la lie soit (t l'idi^-e qui m'occupe, soit k quclqua] 
ph^nom^ne qui se pa^^se au dedans ou au dehors de moi; avea 
un peu d'attention je dpmelerais ce fil . . ." Diderot II, 373J 
pLe Premier chapitre dSm hon traitd d'education doit etrd 
delamani^redeconnaitreles dispositions naturelles de reufaiit.''| 
Diderot n, 37Ö. " 



Erster Teil. 



Zur Persönlichkeit 
und Weltansciiauung Diderots 

mit Hervorhebung 
der für seine Pädagogiic wiclitigen Momente. 



» 



I. Einiges aus dem Leben Diderots.') 

Denis Diderot wiirde am ö. Oktober 1713 zu 
Langrea in der Champagne als der Sohn eines wohl- 
habenden Messerschmiedes geboren. Bei den Jesuiten 
seiner Vaterstadt erhielt er den ersten Unterricht, 
der seine Fortsetzung in dem Kolleg d'Harcourt zu 
Paris fand, das ebenfalls von Angehörigen des Jesuiten- 
ordens geleitet wurde. Da er keine Neigung zum geist- 
lichen Berufe zeigte, ao bestimmte ihn sein Vater für 
die Laufbahn des Rechtsgelehrten und gab ihn auch 
zu einem befreundeten Pariser Juristen in Aufsicht 
und Pflege, Allein dieser musste dem Freunde bald 
melden, dass sein Sohn einen schlechten Gebrauch von 



Kösischca Littcrntur, S. 552 H. 

Rosenlirnuz, Didftrols Leben und Werke. Diderot I, XXXII: 
1 .Uämolres pour servir ü riiistoire dp. In vie 6t ilesouvragee de 
I Diderot (lar madaine de Vandeal, sa tille." 





; '.r 



r tische!" Schriftsteller, Theater- und Kunstkritiker zu 
t entfalten. 

Trotz dieser Riesenarbeit hatte Diderot, allerdings 
Izum Teil wegen mangelnden praktischen Sinnes, nicht 
I soviel erübrigt, um iür seine heranwachsende einzige 
iToehter eine Anssteuer bereit zu haben, sodass er den 
l:schweren Entsehluss fasste, seine umfangreiche Biblio- 
lithek zu verkaufen. Die Kaiserin Katharina II, von 

Russland, die mit einigen literarischen Grössen Frank- 
f Teichs in schriftlichem Verkehr stand, erwarb sie füi" 

15000 Francs, überliess sie aber gleichzeitig dem Ver- 

käufei- zu lebenslänglicher Benutzung, indem sie ihn 
_ zu ihrem Bibliothekar mit einem Jahresgehalt von 1000 

iVancs ernannte, das ihm auf fünfzig Jahre voraus- 
fcezahlt wurde. Im Jahre 1773 reiste Diderot selbst 



i articlos d'astroaomie i 

) articles de botanique; 

i articlcs de eliiinie et physique^ 

i arttcles de oommerce, entre nu.tre.5 lea urticles: „privilöpe 

et liliroirie'; 
L ext.icies de g;<<ographie ancienne et moderne; 
1 artiules de grammaire; .döfiiiitioas et synonymes"; 

5 artioles d*liistair<: aacieune et aatiquitesi 
1 artides d'histoire moderue; 

i artidea d'histoire eccSesiastiquo et 'rartieles trar les 

superstilioiis ancieanes et modomeai 
} arttcles d'histoire aatucelle; 
!) articles de iurisprudence; 
J articles de liueratnre et licaai-arts; 
3 artideü de loglque; 
3 sjlicles Eur la magie et la divination; 
3 artiulea de mathematiques : 
9 articles de mt^dcoijie; 
i articles de aji^taphy^que: 
9 articles de mimiralogie et metalurglB: 
1 arttcloe de morate; 
7 articles de mythologie; 

6 articles de piiiloso^o exposant les opioions des philo- 

sophea fuiciens et modernes et l'hiRtoire des sectes et 

des lnJrifsiüs; 
3 artioles de politlqucL 
'S articles de thi^ologie. 
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nach Petersburg, um seiner Wohltäterin, die ihn gt 
persönlich kennen lernen wollte, dafür zu danken. 

Auf der Hinreise hatte Diderot im Haag 
Werk des im Jahre 1771 verstorbenen Helvetius , 
rHomme" gelesen, das der Prinz Galitzin eben vi 
öffentlichte und seine Kritik an den Rand der beidi 
Bände des Buches geschrieben. Als ihn die Rückreii 
wieder in das Haus des Grafen führte, schrieb er dii 
Randbemerkungen io verbesserter Form ab und gi 
ihnen in einer dritten Bearbeitung ihre endgültii 
Fassung, Dies ist der Ursprung seines bereits erwäl 
ten Buches allgemein-pädagogischen Inhalts „RöJ 
tation suivie de l'ouvrage d'Helvetius intitule .rHom- 
me'."*) Seine pädagogische HauptschrLft „Plan d'une 
Universitö pour le gouvernement de Russie" verdankt 
ihre Entstehung einem Auftrage, den ihm die Kaiserin 
bei seiner Abreise von Petersburg gab. Keine von 
beiden Schriften ist von Diderot veröffentlicht worden. 
Den „Schulplan für die russische Regierung", wie man 
ihn kurz bezeichnen kann, liess er durch seinen Freund 
Grimm-) der Kaiserin zustellen, während die „Widei 
legung" der Sclirift des Helvetius nach seinem T( 



') Ver-1, Diderot H, 265 f. 

') Melcliior Grimm (1723—1807), „Diderots vertrautester 
Freuud. Er wutcie als Verl rauens mann der Laudgrltfin von 
Hessen- Darms ladt, der Herzogin von Snchscn-Gotha und zuletsit 
der KaJseria Katharina von Bussland ein gewiss enhaFter 
Kritiker und Bcrichtprstatter tür die deutschen und nordischen 
Höfe". {Suoliier und Blroh-Hirschfeld, 3 662.) 

Aus einer klciaea Sammlung von Briefen Diderots an die 
Kiüserüi Katharina II. ia der Nationalbibliothek zu Paris 
(Sopt lettres de Diderot ä Timperatrice Catherine IL puhliees 
sous les Buspices de la Societe impi^riale pour l'bistoire de Kussie 
pur J. Orot. Saint- P^tersbourg 1881) geht hervor, dass die 
Kaiserin beide, Diderot und Grimm, zur Abrassung eines Schul- 
planes aufgefordert hatte. Diderot sclireibt der Kaiserin im 
6. Briefer ^J'ai remis, il y a 4 ou 5 aiois, ä M. Griiam le Plan 
d'nne Uoiversite ou d'une öcole d'enaeignement public des 
i et des aits liberaax, auquel Votre Maj. Imp. d.ou& 
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Jam Jahre 1784 mit seinem übrigen Bücherschatze in 
(iie kaiserliche Bibliothek des Eremitagenpalastes zu 
Petersburg gebracht wurde.') So sind beide Bücher 

^^^ohne Einwirkung auf die Folgezeit geblieben und liegen 

^^Knns lediglich als geistvolle Ajiachr( 

"4 



2. Formale Seiten an Dlderots Wesen.^) 



Voltaire hat Diderot „Pantophilus"^) genannt und 
damit eine hervorragende Eigenschaft seiner Persön- 
lichkeit richtig gekennzeichnet, nämlich die Liebe zu 
allem, was lebt und ist, sein fast allumfassendes Wissen, 
■seine Universalität. Sind Voltaire und Rousseau die 



Je doute ijub les 



1 propost^. ile travalller rim et 
blroonstances fftcheiises oü mou ai 
Ic templir aa täol>e."' 
) VergL Diderot HI, iU iL 

) Der Ralimcn dur Arbeit verstattet niulit, die kultur- 

Istoriache Zritlape. ilcr Diderots Pädagogik angfihört, luid 

iu tQr sie eine grosse BedCfUMing hat (S. Vol&elt in dem bereits 

piiLTien Vortwee Ulier Jas VariiWtnis der Psvdioloeie «ur Fäda- 

iD^ik. Neue JahrbOcher u. a. w, 8. 70) eingehender dBrzustelleii. 

■ r beschränken uns aut die im lolgendeii Kapitel ontbaltenen 

Ken zusamnienfusseadfii Bemerkungen ku diesem Punkte, 

glauben über, dasa der Verlauf der Arbeit genügende BeitrHge 

r Kulturgeschichte des* betreffenden ZeitalterH bringen wird. 

laen Ruderen Hauptgrund aber sowohl zu diesem, wie au dem 

rprangchenden Kapitel und KU alltim, was über die Perfi9nlich- 

^it Diderota an luideren Stellen der Arbeit gesagt ist, glauben 

' am basten mit folgenden Worten Dessoirs, OcschfchlC 

neueren deutaclicn Psychologie S. 132 uiederKUgobon: 

beder wnhrhalte Gsdaulfe ist die Blüte einer Persönüuhkeit. 

Paber lohnt es groaai'n Geistern gegenüber, dass man den 

Hxiehungen awischoo ihrem inneren Leben und ihren Werken 

lohspOrt, zur eigonwüchsigen BegriffsbeschreibunK die tlber- 

HUgende Deutliijikcit der KrklSruug aus dem uidividumn 

ttuxurtlgt, kurs biographisahe tuid biologisuhu GuüDhiohtj- 

Ichreibt." 

') J'attenda ii\-eo impntionce les rtflexions de Pantoph i I«. 

pidorot Bur TaanrÖde Tout est dans Ift sphöro d'activitö de 

9 gämti; il iiosstf des hauteurs de la m<Hupliyt«ique au metier 

in tisaeranu, et de Ih va, au thüAtre." 

Oeuvres complötes de Voltaire. Paris iSSl. T. 41 , p GÖ. 



14 



RnssreichBten, so ist Diderot der vielseitigste Ver-fl 
treter des 18. Jahrhunderts in Frankreich. Er ist diesl 
auch in dem Sinne, dass bei ihm der kühl abwägendfr>l 
Rationalismus und die störmische Leidenschaftlichkeife J 
dieser erregten Zeit in eigentümlicher Weise verbundeni| 
sind. ^) 

Man denke sich diesen Mann von rastlosem Wissens- 
und Forscheosdrang herangereift in dem damaligenj 
Paris, wo die geschichtliehe Entwicklung der Ver- 
gangenheit und die Einflüsse der Gegenwart auf einej 
welterschüttemde Kata.strophe hindrängten! Diel 
äusserliche Frömmigkeit und die hohle Würde der \ 
letzten Lebensjahre Ludwigs XIV. waren dem scham- 
losen Treiben der „Regentschaft" gewichen, Ludwig J 
XV. mit seinem Hofe und einer entarteten Geistlich- | 
keit vollendete schliesslich den sittlichen und wirt- 
schaftlichen Niedergang des bereits erschöpften 1 
Volkes. Unter den Einflüssen von aussen, die das ge- 
bildete französische Volk bewegten, ist besonders die 
Begeisterung für englische Literatur, Philosophie und 
Verfassung, die durch Montesnuieu, Voltaire und andere 
Besucher Englands in Frankreich bekannt worden 
waren, zu erwähnen. 

„In Ansehung der Kirche war bei den Franzosen 
aus der Cartesianischen Philosophie ein theologischer 
Dogmatismus entsprungen, dem sich der von England 
ausgehende Deismus der natürlichen Eeligion entgegen- 
setzte. Die natürliche Religion aber führte zur Anerken- 
nung der Natur als desjenigen Absoluten, von dem wir 
in der Tat etwas zu wissen vermöchten. Die natürliche 
Religion, welche noch einen Gott voraussetzte, wurde 



') „C'est Ini, bieuplus que Voltaire, bien plus quc Mantü9-:3 
ijuieu, biea plus que Boussctau qiii a poite tout le. 8i6cle danS ^ 
sa tSte," Fagiiet, „Hist.oiro de In Uttürature fruucaase". p. ""' " 
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I daher von den Franzosen als ein Wahn bekämpft, denn 

der Naturalismus konnte als Materialismus ausser der 

Materie und ihrer Bewegung nichts mehr anerkennen. 

^^K Ein Gott war überflüssig: und so bekannte er sich zum 

^^^'Atheismus. 

^^B „In Ansehung des Staates iand derselbe Gang 
jj^^ statt. Dem monarchischen Absolutismus trat von Eng- 
land aus die Theorie der Freiheit des Volks durch 
Teilung der Staatsgewalten, auch innerhalb einer mo- 
narchischen Verfassung, entgegen. Die Zustände 
Frankreichs wurden immer unhaltbarer. Man verglich 
daher mit diesen korrupten Zuständen das Ideal der 
Gesellschaft im natürlichen Zustand und wendete sich 
hiermit zum Republikanismus, weil man fand, dass von 
Natur alle Menschen gleich seien. Der absolute Natur- 
zustand weiss noch nichts vom Staate; wird aus ihm 
zum Staate fortgegangen, so tritt ein Vertragsverhält- 
^^_ nia des einzelnen zu allen übrigen ein, um ihm seine 
^^Kfreiheit und Gleichheit soviel wie möglich zu garan- 
^^H tieren.''^) 

^^H Obwohl Diderot in katholischer Orthodoxie erzogen 
^^H-worden war, so machte ihn doch seine freiheitsliebende 
^^V und bewegliche Natur für alle diese direkten und in- 
^^^ direkten Einflüsse empfänglich, und so wurde er „der 
Mann, der uns den ganzen soeben geschilderten Pro- 

I zeas des Geistes nach allen Richtungen hin darstellt".-) 

^^K Wir erblicken hier einen zweiten Grundzug im geistigen 
^^K Bilde dieses Mannes, der bezeichnet werden kann als 
^^r seine ausserordentliche Entwicklungsfähigkeit. 
Wie durch sein universales Wissen, so ist er auch durch 
die ununterbrochene, aber innerlich folgerichtige 
^^^ Wandlung seiner Anschauungen der vollkommenste 
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treter der wandlungsretehen französischen A.w 
kiärung. 

Jede neue Errungenschaft auf theoretischem odd 
praktischem Gebiete wird von Diderot mit Freuda 
begriisst; denn er fühlt sich selbst als „Träger einq 
neuen Weltentwicklung".^) Demzufolge ist seine Tätid 
keit, soweit sie auf die Vernichtung des Alten abzielt 
vor allen Dingen polemisch. Diderot ist PolemikeB 

Dabei zeigt er Leidenschaft und Feuer. TroH 
seiner im Grunde rationalistischen Denkweise brinff« 
ihn seine Lieblingsideen in die lebhafteste Gefühls 
Wallung und machen ihn zum Enthusiasten 
Rhapsoden. Wenn er gegen die Missstände in Staafl 
Kirche und Schule des damaligen Frankreich od^ 
gegen die feindliche Philosophie schreibt, so 
ihn die Stärke seiner Empfindung und das GefüM 
strotzender Kraft leicht zu Übertreibungen hin, did 
man durch Vergleichen mit Parallelstellen vog 
ruhigerer Gemütslage massigen muss. 

Der beständige Kampf mit mehr oder mind( 
dogmatischen Gegnern und die kritische Arbeit ad 
Grund seiner mathematisch - naturwissenschaftlich« 
Bildung haben in ihm den Zweifel wachgerufen: Didq 
rots Philosophieren hat einen skeptischen-} Grundzuj 
Er erklärt sogar die Grundlagen seiner eigenen Phil^ 
Sophie, das aller Materie innewohnende Empfindung! 
vermögen und die davon abgeleitete Entstehung 1 
lender und denkender Wesen, für Hypothesen, die alfl 
Kraft nur durch die noch grössere Mangeihaftigkei| 

' ) "Wundt, Ethik, 8. 339. 

') „Le scepticisme est Je premier pas vers la philosophiB.a 
Diderot I, 140. J 

„Le Premier pas vera Ja philosophie , c'est rincredulitd^ 
(Das letzte Wort, das Diderots Tochter am Abende v 
Tode voa ihm vernahm. Diderot, I, L. VII.) 
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Änderer Erklärungen des Weltzusammenhangea er- 
" talten.^) 

Dieser Skeptizismus äussert sich besonders als Ab- 
neigung gegen den System- und Methodengeist. 
. der Besprechung des Buches von Helvetius „De 

Pl'Esprit" hebt Diderot als einen Hauptmangel hervor, 
;8 „sehr methodisch"-) sei, und im Hinblick auf 
die ihm gewordene pädagogische Aufgabe ruft er am 
Eingange seines „Schulpians für die russische Regie- 
rung"aus: „Ja nichts Systematisches!"'*) Unter System 
versteht er zunächst ein auf irgend einer vorgefassten 
philosophischen Meinung beruhendes Gedankengebäude. 
Er ist indes auch in dem Sinne den Methoden und Sy- 
stemen abhold, als er einer streng geordneten und ab- 
gegrenzten eine mehr phantasievolle, sprunghafte und 
abschweifende Darstellungsart seiner Gedanken vor- 
zieht. Dieser Umstand macht es zuweilen schwierig, 
eich in seinen Schriften zu orientieren und das trotz- 

Ldem innerlich zusammenhängende Ganze seiner Welt- 

lanschauung übersichtlich darzustellen. 

' Wir fassen das Vorstehende zusammen, indem wir 

Diderot charakterisieren als eine Natur von gewattigem 
Wissensdrang und ausserge wohnlicher Entwicklungs- 
fähigkeit. Zeit und Umstände machten ihn zum Pole- 
miker und Skeptiker, während ihn seine leichte Erreg- 
barkeit und sein sittliches Pathos als Enthusiasten er- 

t scheinen lassen. 

Selbst bei einer so wandlangsreiehen Entwicklung, 

Jyne es die Diderots ist, fordert die Einheit der PersÖn- 

»lichkeit bleibende Bestrebungen und Überzeugungen, 

f die schliesslich zu einer feststehenden Weltanschauung 



') Diderot II, 301, 59, 116, 119. 
') Diderot II, 372. 
'i Diderot III, 430, 
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geführt haben müssen. Auf die Frage nach der näher« 
Beschaffenheit der geistigen Grundrichtung des 
Mannes iässt sich bei anderen geistig 
weilen mit einem von ihnen selbst geprägten oder f 
sie geschaffenen Schlagworte antworten, wie z. E. mi,^ 
„Naturgemässheit" bei Rousseau. Für das Wesen i 
Wirken Diderots einen ähnlichen kurzen Ausdruck s 
finden, ist bei der Mannigfaltigkeit und Verschiedei 
heit der Gebiete, auf denen er sich betätigt hat, schwle^l 
riger. In dem Worte „Aufklärung" hat man allerdingB.l 
eine allgemeine Aufschrift für die Gesamtheit defi 
Diderotschen Bestrebungen; allein „Aufklärung" ist | 
für Diderot nur das Mittel zum Zwecke der Befreiunff,. 
Veredlung und Verschönerung des menschlichen Da-J 
seins überhaupt. In diesem Sinne scheint „Humani* 1 
tät"^) das Wort, das leuchtend über dem Lebenswerken 
Herders, des grossen deutschen Geistesverwandteji 1 
Diderots-) steht, auch geeignet zu sein, um Ziel undj 
Sb-eben des französischen Denkers zu kennzeichnen. S 
Diderots wahrhaft humane Gesinnung offenbart sich 1 
vor allem in seiner Sittenlehre, die ihrerseits natur- 1 
gemäss grosse Bedeutung für seine ErziehungsgedankeS, j 
hat. Für unsere Untersuchung der Pädagogik Diderot» J 
kommen neben seiner Ethik besonders noch seine pey-l 
chologischen Anschauungen in Frage. Diese hin- 1 
wiederum erfordern zu ihrem Verständnis eine kurze 1 
Darstellung der allgemeinen philosophischen Lebren 
Diderots. 



3. Allgemeine philosophische Grundan schaumig Diderots. ! 

Diderot ist vom Katholizismus zum Atheismus, 
vom Spiritualismus der Kirchenlehre zum Materialismus 



') Vfvgl. Suchier und Birch-Hirsohfeld, S 
') Vergl. Rosenkrana, 2. Bd., 8. 398. 
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gelangt. Gott ale Schöpfer rier Welt ist ihm eine un- 
verständliche Ursache, deren Verbindung mit der Wir- 
kung man noch viel weniger iiegreift.') „Die wahren 
Reichtümer des PhiloBophen sind die Tatsachen."-) Der 
Begriff des Zweckes ist zu verlassen und bloss die 
wirkende Ursache zu suchen.^) Der ursächliche Zu- 
sammenhang der Tatsachen aber wird gefunden auf 
dem Wege der Beobachtung, des Nachdenkens und des 
Experiments.^) 

Allein Diderot sieht ein, daas der Philosoph bei 
dieser rein naturwiasenschait liehen Aufgabe nicht 
stehen bleiben darf; denn die Naturwissenschaft liefert 
bloss einzelne Tatsachen und lückenhafte Kausalreihen. 
Der Philosoph aber hat „die grosse Kette zu suchen, 
die alle Wesen verbindet",'') denn „ohne die Idee des 
Ganzen gibt es keine Philosophie".") Kr tut dies, indem 
er durch fortgesetzte Verallgemeinerungen zu jener 
Synthese gelangt, die das gesamte Universum umiasst. 
Dies geschieht in dem Begriff der Materie als der 
''alleinigen Substanz alles Seienden") und in dem sie 
beherrschenden Gesetze der Kontinuität.**) 

Bisher war nun die Materie meist tot und staiT 
und bloss von mechanischen Gesetzen bewegt gedacht 
worden. Allein die Unmöglichkeit, damit die Ent- 
stehung belebter Wesen zu erklären, veranlasst Diderot, 
ihr eine neue Eigenschaft, die des Empfindungsver- 

') Diderot It, lOfj, JJ7, 283- 

') Diderot II, 19. 

•) Diderot U, 53 t. Suohler und Birch-HiractifdU, H. fihl. 

') Diderot II, 18. 

*) Diderot 11. 48, 67, 1.^9; IX, 353; I, 26. 

") Dillerot II, 16. 

' niderot Tt, 63, 117. 

») Diderot n, 134 fi'. 

„D oppose, BRDS brouclinr, aus raillrrii;« dos ignorants ot 
i riroiiio de Voitftirr lui-müme so. Eni iin'hranlnMc dann In 
grimde loi de continiiiti' d'- Leilioi»." Ueinm:!». Dliirrol, S. 197. 
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mögens,') beizulegen. Alle Materie ist mit Empfi 
düng begabt und zwar besteht die unorganische Natij 
aus solcher mit inerter, die organische aus solcher i 
lebendiger Empfindung. 

Hieraus ergeben sich zwei schwierige Fragen: 

1. Wie kann unorganische in organische Maten 
übergehen ? -) 

2. Wie wird aus einem Wesen mit organi&cbd 
oder organisierter Materie ein solches, das denkt?^) f 

Die erste Frage ist das Hauptproblem der Natu 
Philosophie, die zweite das Hauptproblem der Psyche^ 
logie. Der Übergang von der unorganischen Materie n 
inertem oder trägem in organische Materie mit lebed 
digem Empfindungsvermögen ist für Diderot bewiest 
durch den Assimüationsprozesa bei der Ernährung da 
Pflanzen, die ihrerseits wieder dem Tiere und Menschen 
zur Nahrung dienen und durch die Urzeugung, die er mit| 
seinem Zeitgenossen Needham^) annahm, Dil 
die Grundgedanken des eigentümlich modifizierten M* 
terialismus Diderots, den man mit einer modernen bfe 
zeichnenden Wortbildung „psycho-physischen M.^ 
terialismus"''') genannt hat. 

4. Kurzgefasste Skizze der Psychologie Diderots. 

„Das erste Kapitel einer guten Schrift über Er-^ 
Ziehung muas von der Art und Weise handeln, die natÜT'J 
liehen Anlagen des Kindes zu erkennen." Diderot II, 376^ 

') Diderot 105 ö., 115 f.; K, 269. 

■') Diderot II, 68 f., 105; IX, 268. 

■) Diderot n, H], 301. 

') Necdham, Johu Tutperville, Naturforscher. s;el). 10. Scpra 
1713 in London, Rest- 30 Dez. 1781 in BrllKsel- * 

') Wiuidt. Einleitung in <lie PMlospIiic, H64 f, 

Üitpr (lio BeüicUungen des jiBycho-physischea Materii 
mus KUr Philosophif SpinOÄfia vergl. den kleinen Artikel in 
Enuvklopadie ^.Spinosisti'". Augserdem Rosenkranz, 1. 
S. Ü9 ff. 
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Die philosophische Zeitlage, der die Werke Diderots 
angehören, kannte weder eine klare Analyse der ver- 
schiedenartigen psychischen Vorgänge, noch eine eini- 
germaseen klare Scheidung von Gebieten wie Psycho- 
logie, Physiologie, Erkennungstheorie und Logik.i) 
Auch Diderot iat in diesem Punkte ein Kind seiner 
Zeit. Seine Psychologie kann hier bloss in Umrissen 
und grossen Zügen dargestellt werden; denn abgesehen 
davon, dass eine Arbeit über die Pädagogik Diderots 
nicht auch gleichzeitig eine erschöpfende Behandlung 
seiner Ethik und Psychologie sein kann, würde es zu 
weit gegangen sein, alle Einzelheiten dieser beiden Ge- 
biete mit seiner Erziehungs- und Unterrichtslehre in 
Beziehung setzen zu wollen. 

Das psychologische Problem lautet; „Wie wird 
aus einem Wesen mit organisierter Materie ein 
solches, das denkt?" Wie der Ausdruck psycho- 
phyeisch andeutet, kann auf Grund des Diderotschen 
Materialismus auch in der Psychologie bloss die Rede 
sein von der allerdings besonders fein organisierten 
Materie des menschlichen Körpers, aus deren Empfin- 
iungselementen alle „komplexen psychischen Vorgänge 
,1s Summationavorgänge" zu erklären sind.^) So wird 
die Psychologie zu einem Teile der Physiologie, wird 
ihr untergeordnet. Das Seelenlehen des Menschen 
unterscheidet sich dann bloss quantitativ von dem des 
leres. Der Mensch ist zwar das erste Glied in 
:r Kette der Lebewesen,''! hat aber sonst keine Aus- 
ihmestellung zu beanspruchen. 



i 

^^f ') Vergl. hit'niu Bessoir, S. 133 ff., löD. 
^H A Wandt, Eiuluitiuiu üi die PlnloHoplii><, S. 364 F. 
^B •) DiderotXV, 124 f. Die Bei bestellen in dem sorclw artigen 
^H^Knpitel sind zum allergrösste« 'lello dcii awei phiJosopliieclieu 

HnuptBcliriften aus der spat.iM^jn Zeit Diderots eiitnomniBii. 
1. „Entretien entre d'AlenibL-rt et Diderot-K6ve di- d'AJem- 

bert-Siilte du IV'ntrKtien" (Diderol, II, 103—191); 
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Um diese Sätze 2U begründen, geht Diderot bis ! 
den ersten Anfang des menschlichen Daseins zurück 
Der Mensch ist ursprünglich wie das Tier ein „Molf 
kül", ein „lebendiger Punkt" imLeibe der Eltern, 
Daran fügt sich ein anderes empfindendes Molekül i 
der Weise, dass einmal die Massen beider Molekä2| 
verschmelzen wie zwei Tropfen Quecksilber, dass ibn^ 
aber auch der beiderseitige Gehalt an Empfindui 
vermögen gemeinsam wird. Neue „lebendige Punkte 
gleicher Art kommen hinzu, und es entsteht ein Fäd 
chen, eine Fiber. ,,Die Fiber ist aber in der Physio- 
logie das, was in der Mathematik die Linie ist,"^) d. 1 
die Grundlage und Grundform des Organismus, 
bilden sich andere Fibern und vereinigen sich zu einm 
„Netz" oder „Bündel", zwischen dessen Bestandt^^ 
sich neue Moleküle einschieben, und so entsteht eid 
„Gewebe von empfindender Materie", „wo alle 
dazu beiträgt, eine Art Einheit zu schaffen, die btosi 
im Tiere vorhanden ist".^) In diesem Anfangsstadiw 
ist der Mensch ,, lediglich eine weiche, fadenförmigeH 
formlose, wurmartige Maase",*) aber „in dem M 
wie die Organisation fortschreitet, geschieht es, daE 
gewisse Teile verhärten und Kontinuität annehmen".^ 

Ohne näher auf die Ausgestaltung des Korpeii^ 
im allgemeinen einzugehen, beschäftigt sich Diderot;! 
besonders mit den Organen, die nach ihm das geistiscra 



2. „Ek-ment de physiologie" (Diderot IX, 353—429). 

Über das Verhältnis dieser beiden. Seliriften vercl.DiderQtH 
103 £. 

(Gelegentlich sind aucli trOliere Selirlften. a. E. die „I 
pri?t»tion de la nature' u. ii. mit hcrangeacigua worden. 

•) Diderot n. 124 f., 156; IX, S74 f. 

■') Diiiciot IS, 27ß. 

") Diderot lt. J2ö. 

*) Krterot IT. 147. 

■•■j Diderot IX, 274. 
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Leben hervorbringen, den Sinneswerkzeugen, Ner- 
ven und dem Gehirne. Sie haben ihren Ursprung in 
jenem ersten Bündel oder Netz von Fasern. ..Dieses 
Bündel ist ein rein sensibles System. Wenn es unter 
dieser Form fortbestünde, so wüi'de es vielleicht für 
.alle auf das Empfindungsvermögen an und für sich 
bezüglichen Eindrücke, wie die des Kalten, des Warmen, 
des Glatten und des Rauhen, empfänglich sein. Diese 
aufeinander folgenden Eindrücke, verschieden unter 
sich und verschieden in ihrer Stärke, würden darin 
vielleicht das Gedächtnis, das Bewusatsein seiner selbst 
und einen sehr beschränkten Verstand hervorbrin- 
gen."') Nicht mehr. Allein aus jeder Faser entwickelt 
sich ein besonderes Organ.-) Die wertvollsten dieser 
Organe sind die Sinneswerkzeuge. Die Hauptfaser des 
Bündels aber, „origine du faisceau"^) genannt, ist der 
£eim für den Hauptsitz des geistigen Lebens, das 
Gehirn. Die Sinne entstehen so durch Differenzierung 
aus der Summe des allgemeinen Empfindungsver- 
mögens, aus dem, was in der modernen Psychologie 
etwa als „allgemeiner Sinn" bezeichnet wird."*) Jeder 
der Sinne hat seinen besonderen Charakter, seine be- 
sondere Aufgabe, ist sozusagen ein besonderes Wesen.^) 
„Jedoch herrscht unter ihnen eine solche Harmonie, 
dass keiner so sehr das Übergewicht hat, um über die 
anderen zu herrschen und dem Verstände Gesetze zu 
geben; im Gegenteil, der Verstand des Menschen oder 
das Organ seiner Vernunft ist das Stärkere."'*) Dieses 
herrschende Organ der Vernunft, dem an anderer Stelle 



) Diderot It, 144 (. 

) Diderot II, 147, 152. 

1 Diderot II, 163 f- 

J "Wiiiidt, GmndrisH, 3. Aufl., S, 51 f. 

) Diderot IX, 333 f,; II, 146. 

) Diderot U, 323. 



24 



auch die Rolle eines Richters zugeschrieben wird, dd 
die Aussagen der Sinne ais der Zeugen vergleicht u^ 
über sie entscheidet, ist das Gehirn, besonders < 
Gehirnhäute. 1) Die Nerven stellen die Verbindm 
zwischen diesem Mittelpunkte des geistigen Lebei^ 
und dem übrigen Körper her. 

Uni das Zustandekommen des psychischen 
schehens aui Grund dieser körperlichen Anlagen i 
erklären, wird der Mensch mit einem Saiteninstrument 
verglichen. „Unsere Sinne sind ebensoviele Taste™ 
die von der uns umgebenden Natur angeschlagen weg 
den, und die sich oft selbst anschlagen; und < 
nach meinem Urteile alles, was in einem organisiert 
Klavier wie Sie und ich vor sich geht."-) Gegeben jä 
ein äusserer oder innerer Reiz, der eine Empfindary 
hervorruft. Gleich Locke bezeichnet Diderot schon da 
gleichen Empfindungen als Ideen, greift aber doch dd 
englischen Philosophen an, weil dieser vieles als „Ided 
bezeichnet habe, was diesen Namen nicht verdiene.^ 
Darauf folgen „natürliche oder konventionelle Laute" 
die in der Form von Worten das sprachliche Gewai 
jener Ideen bilden. Reiz, Empfindung, Idee.Worti 
dies sind alles Ergebnisse des Empfindungsvermögen« 
Sie bilden die Anfangsatufen des geistige] 
Lebens. 

Um nun diese Elemente, aus denen die zusammen 
gesetzteren psychischen Erscheinungen hervorgehe 
zum bleibenden Besitze des Geistes zu machen, ist eil 
Vermögen vorhanden, das sie festhält und für dgj 
spätere Verwendung aufbewahrt, das Gedächtnis, 



') Diderot, n, 152 f, 31R, 320. 

') Diderot II, lU. 

') Diderot XV, 523 f. 

') Ebenda. 

*) Diderot II. 152, 169. 
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Wie die Erapfiniiungsfähigkeit, so ist das Gedächtnis 
eine körperliche oder materielle Eigenschaft.^) Es hat 
seinen Sita ira Gehirn, und „das Tier ist von seiner 
Entstehung an unwiderstehlich getrieben, sein Ich dort- 
hin zu beziehen, dort zu existieren".-) „Diese bestän- 
dige, unveränderliche Beziehung aller Eindrücke auf 
den gemeinsamen Ursprung ist es. der die Einheit des 
Tieres ausmacht."") Zu den oben genannten Ergebnissen 
des Empfindungsvermögens, die gewissermassen das 
Material des geistigen Lebens bilden, kommt demnach 
als besonderes Resultat des Gedächtnisses die Ent- 
stehung des Ich, die Einheit der Persönlichkeit.*} 
Als eine besondere Form des Gedächtnisses er- 
scheint die Einbildungskraft, die das Gedächtnis 
. für die Formen und Farben genannt wird.-') Sie be- 
fcfähigt besonders zu den künstlerischen Berufen,'') wäh- 
irend das Gedächtnis im engeren Sinne, das an sich 
inur Zeichen-und Worte behält,') vor allem die Grund- 
llage der Gelehrsamkeit ist. In Wirklichkeit sind aber 
^ beide Fähigkeiten, wenn auch in verschiedenen Misoh- 
[■ungsverhältnisaen, immer vereinigt.") Diderot fasst 
Idas Ergebnis seiner psychologisch-physiologischen Er- 
lörterungen in die Worte zusammen: „Wir sind mit 
VEmpfindungsvermÖgen und Gedächtnis begabte Inatru- 
l'inente."") 

Neben diesen beiden körperlichen Eigenschaften 
i*tellt er als Drittes eine gewisse Weite des Bewusst- 



>) Diderot IX, 374. 

'I Diderot U. lt>8 [., 337. 

') Diderot 11, 15ä. 

') Diderot 11. 113: TX, 370, 

') Diderot 11, 178; XV, S33. 

"I Diderot XI. 131; 11. 317, 376; IX, ; 

') Diderot XV, 523. 

") Diderot Vn, 333; IX, 3ft3. 

") Diderot H, 114. 177. 
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eeins fest, um die fernere intellektuelle Enlwicklunj 
zu erklären. Ist der Mensch im Besitze der Ide 
der sie bezeichnenden Worte, so ist der nächste Sohrili 
die Bildung von Urteilen. Dazu ist die Fähigkeit en 
forderlich, , .mindestens zwei Dinge gegenwärtig 
haben: den Gegenstand, der unter dem Auge do| 
Verstandes zu beharren scheint, während dieser si<^ 
mit der Eigenschaft beschäftigt, die er an ihm boj 
iahen oder verneinen will".') Dieses Minimum \ 
wusstseinsweite ergibt sich daraus, dass die Fibei 
nnserer Organe gleich erklingenden Saiten eine Weilä 
nach dem Verschwinden der Sc hwingungs Ursache ■ 
Bewegung verharren und dadurch ein Zugleichsein dM 
beiden zu beurteilenden Ideen ermöglichen.-! Das VerJ 
mögen, auf diese Weise Vergleiche auszuführen, Wircj 
Urteilsvermögen^) genannt. 

Die lebendigen schwingenden Saiten unserer Od 
gane „haben ferner die Eigenschaft, andere erkUngw 
zu lassen, und so ruft eine Idee eine zweite, die zweit^ 
eine dritte u, s. w, hervor''.^ In dem mit diesen Wort« 
weiter ausgeführten Vergleiche erkennt man eine Vm^ 
Schreibung der Tatsachen der Association,^) 
durch die verwickeitere Denktätigkeit begreiflich gw 
macht werden soll. Die Veranschaulichung mit Hilfd 
schwingender Saiten ist wohl von Diderot vor allem 
deshalb gewählt, um sowohl den Umfang des Bewusst-Ä 
seins, als auch die Erscheinungen der Association als! 



') Dillerot II, U:-i. 

') Ebendn. 

M Diderot II, 3()0, 

') Diderot II, 113, 

') Bei einer All wen dimg: der Begriffe der modemea Psyolwi| 
lögie auf die Didcrots kcuui bloss von „Association" dioRed^ 
sein. Äpperceptiousverbiuduugeu im Siime von „aktiveil I 
letinisaen" rfbt es nach seiner Psychologie nicht. 

Vprgl. wnndt, Gnindriss. 3 Aufl., S. 294 fi. 
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Ergebnisse materieller und mechanischer Mittel und 

Vorgänge begreiflich zu machen. Urteils- und Asaocia- 

tionsvermögen sind nach Iliderot die höchsten F^hig- 

1 keiten des menschlichen Geistes. Sie sind die „philo- 

I sophischen" Vermögen, die den Denker und Forscher 

I ausmachen,') und aus denen die weltumfassenden Ideen 

I genialer Köpfe entspringen, Diderot gelangt bei seiner 

Untersuchung der vernünftigen Tätigkeit des Menschen 

* schliesslich zu der Definition: „Der Mensch ist ein 

i Tier, das Ideen verbindet."^) 

Das so klassifizierte, einzige denkende Wesen der 
' Schöpfung hat, wie aus dem Bisherigen schon annähernd 
hervorgeht, bei seiner intellektuellen Tätigkeit in der 
Hauptsache eine passive Rolle. Mit einem Anklang 
1 Spinozas metaphysischen Parallelismus heiast es in 
,, den „Elementen der Physiologie": „In der Natur be- 
I stehen Verbindungen zwischen den Dingen und Teilen 
' eines Dinges. Diese Verbindung ist notwendig. Sie 
I zieht eine notwendige Verbindung oder Aufeinander- 
folge von Lauten nach sich, die der notwendigen Auf- 
I einanderfolge der wahrgenommenen, gesehenen, gefühl- 
ten, gerochenen oder getasteten Dinge entsprechen."'') 
I In diesem Sinne stellt Diderot die Behauptung auf, dass 
[ dae Denken eine unwillkürliche Tätigkeit sei. „Wir 
I bilden keine Schlüsse und ziehen keine Folgerungen, 
I sie werden alle von der Natur gezogen. Wir sagen 
I bloBS verbundene Erscheinungen aus. deren Verbindung 
I notwendig oder ungewias (contingent) ist ... . not^ 
I wendig in der Mathematik, in der Physik und anderen 
I strengen Wissenschaften, ungewiss in der Moral, der 



I) Diderot XL 131; III, 542 l 

■>) Diderol U, 397 

■> Diderot IX. 373: XV. fi23. 
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Politik und anderen Konjektural -Wissenschaften."' 
Der menschliche Geist ist sonach ein blosser, nach dei 
Vorbilde der Natur eingerichteter Mechanismus^ 
dessen Gang genau zu beobachten und zu regeln ist^ 
wenn man die Bedingungen und Gesetze seiner Bewe-1 
gung kennt. Von einer selbsttätigen Kraft der SeeleJ 
kann bei dieser Betrachtungsweise nicht die Rede sein^ J 

Aus dem Vorausgehenden ergibt sich, wie staric| 
Diderots Psychologie von seinen materialisti- 
schen Anschauungen beeinflusst ist. Aus den 
letzteren geht ein Sensualismus hervor, der durchd 
die nachdrückliche Anerkennung eines ursprünglichen j 
massgebenden Mittelpunktes des geistigen Lebens, desl 
Gehirns, sein Gepräge erhält. Die wichtige Tätigkeit ^ 
dieses „Organs der Vernunft" ist iedoch beschränkt auf 1 
den Bereich, der durch die Sinnestätigkeit und durch i 
Diderots eigentümlich mechanistische Auffassung des '^ 
seelischen Geschehens näher bestimmt ist. 

Die vorstehende psychologische Skizze eröffnet' J 
bereits einige Ausblicke auf die Pädagogik des I 
Philosophen, die hier, wie auch an verschiedenen | 
anderen Punkten der Diderotschen Psychologie beach- 
tet werden soiien. Für Diderots Erziehungstheorie j 
scheint besonders die Leugnung der selbsttätigen Kraft | 
im Menschen verhängnisvoll zn sein; denn eine folge- 
richtige Übertragung dieser Negierung auf die Päda- J 
gogik würde sie zu der geistlosen Gedächtnis- und J 
Memoriermechanik des Mittelalters erniedrigen. Indes | 
ißt öfter zu scheiden zwischen Diderot, dem unerbittlich J 



•) Diderot H, 118. 

.allerdings tragt d'Alembert .soEort; „Eat-i 
lies phenomenes est moina ni^ceHsaire dana un cas que dons ] 
iin autre?" Diderot antwortet: „Non; mais ta cause subit trop 1 
(lo vicissitudes particuliöres qiil noiis «choppant, pour qae uoua j 
puissions compter mtailliblemeut sur l'effet qul s' 
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folgerichtigen Materialisten, und Diderot, dem streben- 
den, schaffenden und kämpfenden Idealisten,') Eben- 
Bowenig wie er zugibt, seine wissenschaftliche Stellung 
ohne die angestrengteste Selbsttätigkeit erlangt zu 
haben,-) ebensowenig ist er als Pädagog geneigt, die 
spontane Kraft des menschlichen Geistes zu leugnen.^) 

Die mechanistische Auffassung des geistigen 
Lebens macht sieh aber doch, besonders bei der intel- 
lektuellen Erziehung, geltend. Für die vorstellende 
und denkende Arbeit der Seele steht Diderot als Ideal 
eine in allen ihren Teilen zu durchschauende und genau 
zu leitende und zu regelnde Maschine vor Augen, Der 
Geist wird geradezu eine Maschine') genannt. Dieses 
Ideal eines geistigen Mechanismus wird nur in der 
Mathematik erreicht, die wegen ihres formalen Bil- 
dungsgehaltes darum auch das Vorbild für alle übrigen 
Unterrichtszweige sein sol!,'^) 

Der Sensualismus seiner Psychologie veranlasst 
Diderot, sich gegen die abstrakte Form des Unter- 
richts zu erklären. „Jede Abstraktion ist ein der Idee 
bares Zeichen. Man hat die Idee ausgeschlossen, indem 
man das Zeichen von dem physischen Objekte 
trennte. . . . Nur wenn man das Zeichen wieder mit 
dem physischen Objekte vereinigt, wird die Wissen- 
schaft von neuem eine Wissenschaft der Ideen. Daher 
denn das in der Unterhaltung und den Schriftwerken 



') „Defenaeur passionne du mati^riaügmo, oii pont dire qu'il 
a ötait paa motaa i'idüaliste le plus diicidö ^uanl ä sa ma- 
Difere de sentir et d'exlHter; il IV-taiti malgrö lui pav rasoendant 
inviaciTjle de son carnctfere et de aon ima^atioiu" (Aus niaDea 
do Diderot par Jocqiies Henri Meister. Diderot 1, XIX). 

*) Diderot n, 3« f., 370. 

») Vergl, 2. Teil. 8. Kiip. d<.-r Arbeit 

«) Diderot XV, 523. 

•) Vergl. 2. Teil. 9. Kap. .ler Arhpit: Diderot Über Matlie- 
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Bo häufige Bedürfnifi, Beispiele heranzuziehen."'') JJiaj 
Forderung der Anschaulichlceit, die besonders i 
der Hochschätzung des na turwissenschaft liehe 
Unterrichts^) ihren Ausdruck findet, ist soni 
neben der oben gekennzeichneten formalen Seite ein 
Merkmal der intellektuellen Erziehung in Diderotfl 
Pädagogik. Damit hängt zusammen die Verweisung 
der „Wissenschaften von den Worten", worunter voij 
allem die alten Sprachen zu verstehen sind, an dat 
Ende der Schul lauf bahn. Für die unteren und mittlereid 
Klassen sind die alten Sprachen eben blosse Worte, di« 
erst durch reiche vorgängige Realkenntnisse Inhalq 
und Leben gewinnen können.^) 

Wegen der grossen Bedeutung für das geistige^ 
Leben ist bei der Jugendbildung besonders auch ( 
AsBoeiationavermögeE zu üben. Es geschieht dies atä 
geeignetsten durch einen iogisch-philosophisched 
Unterricht.'^) 

Die Nachforschungen über die Vorstellungs- unS 
Denktätigkeit des Menschen sind die bei weitem ein-l 
gehendere und sozusagen wissenschaftlichere Arbei^ 
Diderots auf psychologischem Gebiete. Eine Unter- 
suchung seiner Ansichten über die Seite des 
sehen Geschehens, die heute a!s die emotionale be* 
zeichnet wird, liefert eine bedeutend dürftigere Aus- 
beute. 

Diderot macht den Versuch, Gefühle und Affekt« 
von den intellektuellen Vorgängen theoretisch zu sch«^ 

') Diderot, n. 180; XV. 623. 

') Vergl. 2. Teil, 9. Kap. der Arlieit; erster Studieaknrsaa 
vierte Klasse. 

") Vergl. 2. Teil, 9. Kap. der Arbeit; erster StndientursusJ 
achte Klasse. 

') Vergl. 2. Teil, 9. Kap. der Arbeit; erster Studienkursu«. 
sechste Klasse. Ans.ierdfrin 2. Teil, 5. Kap.: Ziel der intellek-J 
tnelleit Erziehung. 
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den. Nach ihm hat sowohl der Verstand, wie das Ge- 
fühl seinen besonderen Sitz, jener im Kopfe, dieses 
vor allen im Zwerchfell.') Fragt man nach der Rolle 
der so lokalisierten Gefiihlsanlage, so erhält man als 
Antwort: „Ein empfindsames Wesen ist ein solches, 
das der Willkür des Zwerchfells überlassen ist. Hat 
ein rührendes Wort das Ohr getroffen, hat eine eigen- 
tumliche Erscheinung das Auge erregt, so erhebt sich 
Sofort der innere Tumult- Die Fasern des Bündels er- 
regen sich, Schauder verbreitet sich, der Schrecken 
packt, die Tränen fliessen . , . Der Ursprung des 
Bündels weiss nicht, was aus ihm wird; keine Kalt- 
blütigkeit, keine Vernunft, kein Urteil, kein Instinkt, 
keine Seelenstärke."-) Dieses eine von vielen ab- 
sprechenden Urteilen über die bekannte Rührseligkeit 
der verstand eskalten Aufklärung aus dem Munde eines 
ihrer hervorragendsten Vertreter muss in Erstaunen 
, besonders wenn man bedenkt, daaa Diderot 

{selbst sich oft übertrieben empfindsam zeigte.'') 
Allein er betrachtet diese Sensibilität als eine 

Kfichwäche, als ein Hemmnis bei der Entfaltung der 
geistigen Kräfte. Sein Ideal ist eine unerschütterliche, 
paat stoische Männlichkeit, wie er sie etwa bei seinen 
iYeunden Grimm und dem Baron Holbach verwirklicht 
Sand. Das beste Mittel aber, diese von ihm boch- 
repriesene Gemütsverfassung zu erlangen, besteht 
tiarin, „dem Ursprung des Bündels", d. h. dem Gehirn, 

rdem Verstände, seine ganze Herrschaft über die her- 



') Diderot II, 337 f. 

•) Diderot II, 171. 

'l „Din Lehliattigkeit seinpr Em].ifiiidtuigea Wiiv ebcasu 
Flieflig als schnell wecbscind, Leiclit wurde er gerßlirt; heim 
li ilt^riagst.en Anlasa vcrgnas er Tränen wie alle aeine Zeit- 
L'geoQBsen." Eoscnkruii«, 2. Bd., S. 387. 
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vorbrechenden Gefühle zu erhalten und diese möglich^ 
zu unterdrücken.^) 

Den schwächlichen und mehr passiven Gefüllfl 
regungen stehen die kräftigen und mehr aktiven ] 
tätigungen der emotionalen Anlage des Menschd 
gegenüber, die Triebe und Leidenschaften. 09 
gleich derselben Wurzel entsprungen wie jene SeDl| 
mentalität, sind sie doch ganz anders zu werten i 
diese. Sie fördern das Streben, erhohen die Tatk] 
und sind deshalb, recht geleitet, ebenso nützlich, i 
die Rühraeligkeit verderblieh ist.-) Ihre Leitung : 
aber wiederum Sache des Verstandes, dessen klaJ 
Ideen den. an sich blinden Drang der Leidenschaft^ 
auf den rechten Weg lenken müssen.^) Das Vorhand^ 
sein an sich verderblicher Leidenschaften wird nid 
geleugnet, gleichzeitig aber behauptet, dass sie dcj 
Menschen, der sich von ihnen beherrschen lässt, 
Strafe werden.*) 

Mit der Empfindsamkeit, den Trieben und Leidaj 
Schäften ist für Diderot das Gefühlsleben des Menschg 
erschöpft. Der Kern des mehr unbewuasten oder ha^ 
bewuasten Innenlebens, den wir Gemüt nennen, ist ihj 
wenigstens nach der eben betrachteten Psychologi 
unbekannt. Man wird diese schon wegen der eb^ 
angedeuteten Lücke, dann aber besonders auf Gru] 
des Verhältnisses der verstandesmässigen zu der enj 
tionalen Seite des seelischen Lebens, als Intellekt^ 
lismus bezeichnen können. 

Wie früher vom mechanistischen und sensualial 
sehen, so ergeben sich auch von dem verwandten intd 



) Diderot, n, 171. 

) Diderot I. 101, 127 f.. 121; VlI. 136. 

) Didt-rot n, 88; in, 464. 

) Diderot I, 120; XVl, 299. 



lektualistisciieii Gesichtspunkte aus Hinweise auf die 
Pädagogik. In der Jugend, wo die Entwicklung der 
Triebe und Leidenschaften im allgemeinen der dee Ver- 
standes vorauseilt, können sie besonders gefährlich 
werden. Um dem unentwickelten Intellekte, der für 
sich allein noch nicht die Führer- und Herrscherrolle 
' übernehmen kann, zu Hilfe zu kommen, sind stete 
Überwachung, Zucht und Ordnung nötig.') Es ist 
wie ein Anflug von Pessimismus, den der sonst so 
lebensfrohe und menschenfreundliche Diderot hier bei 
der Beurteilung der Jugend erkennen lässt. Das beste 
Mittel aber, um den Schüler zur sittlichen Selbstbe- 
stimmung gelangen zu lassen, ist eine tüchtige Schu- 
lung des Verstandes. Ferner ist der Umstand, dass die 
Gemütaanlage des Menschen nicht berücksichtigt wird 

»oder die Verwechselung derselben mit der Sentimen- 
talität jener Zeit, jedenfalls eine Ursache für die im 
Lehrplane Diderots hervortretende Vernachlässi- 
gung der Gegenstände, die besonders der Ge- 
mütspflege dienen, nämlich der Poesie, der Musik 
and des Religionsunterrichts. 

Wie in Diderots Psychologie des Gefuhllebens eine 
Lücke vorhanden ist, wenigstens im Hinblick auf die 

t Pädagogik, so atösst man auch auf ein in gewissem 
Ginne negatives Ergebnis, wenn man seine Anechau- 
imgen über den Willen untersucht. Was ist der Wille? 
Antwort: „Der letzte Antrieb des Verlangens und der 
Abneigung, das letzte Ergebnis von allem, was man 
von seiner Geburt bis zu dem Augenblicke, wo man 
KOta befindet, gewesen ist ... . Der Wille entsteht 
immer aus einem inneren oder äusseren Motiv, aus 
einem gegenwärtigen Eindruck, aus einer Erinne- 
rung in der Vergangenheit . . . Danach sage ich Ihnen 



') Vcrgl. 2. Teil, 6. Kap., 3. a. 4. ALeuU. 
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über die Freiheit bloss ein Wort, nämlich dass die x 
bedeutendste unserer Handlungen die notwendige Wi^ 
kling einer Ursache ist: Diese sehr zusammengesetz 
aber einheitliche Ursache ist unser eigenes Ich."^ 
Bemoach unterscheidet sich Diderot von den Vqi 
tretern der alten Vermögenstbeorie, die in demWill^ 
eine besondere Kraft, eine für sich bestehende geisti 
Fähigkeit sahen;-) der Wille ist ihm vielmehr ein 1 
ergebnis und die Willenshandlung der letzte Pm 
auf der Linie einer aus verschiedenartigen seelische^ 
Vorgängen bestehenden psychischen Entwicklung. 
weit nähert sich Diderot den Ergebnissen der psydio^ 
logischen Forschung der Gegenwart. Er kehrt &iii 
dadurch auf den Standpunkt der Äufklärungsphili 
Sophie zurück, dass er die unmittelbaren Motive j 
das Zustandekommen der Tat weniger in den Gefühle 
erblickt,^) als in den Vorstellungen, Ideen: 
weiterer Beweis für den Intellektualismus in der P^ 
chologie Diderots. 

Auch hieraus ergibt sich eine Folgerung für Di^l 
rots Erziehungsgedanken, Sind es Vorstellungen, 
den unmittelbaren Antrieb zum Handeln bilden, so k 
der Wille auf dem Wege der Einsicht bestimmt i 
zum Guten gelenkt werden. Das wichtigste Mittel äaa 
ist der Unterricht, dessen höchstes Ziel deshalb di^ 
Erziehung zur Tugend ist; ein Punkt von gröestt 
Wichtigkeit in der Pädagogik des französischen AnJ 
klärungsphilosophen.*) 

Zum Schlüsse seien nochmals die charakteristt 
sehen Merkmale der Psychologie Diderots zusammei^ 
gestellt. Sie ^sst sich näher bestimmen durch diC| 



1) Diderol n, 176. 

') VergL Wundt, ßnmdriss. Dritte Auüage, 

>) Ebenda, S. 218 fi. 

') Vergl. 2. Teil, 3. Kap. dieser Arbeit. 



. 260. 
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I Begriffe Intellektualismus, Seosuaüsmus und Mecha- 
niamus. Nur die inteilektuellen Vorgänge sind von 
Diderot einer eingehenderen Analyse unterzogen wor- 
den. Die emotionalen Erscheinungen in der Form der 
weichlichen Empfindsamkeit sollen vom Verstände 
möglichst zurückgedrängt, in der Form der Triebe 
und Leidenschaften von ihm beherrscht und gelenkt 
werden. In ähnlicher Weise erhält auch die Lehre vom 
Willen ihr Gepräge durch die unmittelbar entscheidende 
EoUe, welche die VorsteHungshestandteüe bei dem 
Zustandekommen der Willensakte spielen. Aus den 
Grundzügen der Psychologie kann man schon Folge- 
rungen ableiten, die wichtige Gesichtspunkte für die 
später zu behandelnde Pädagogik Diderots bilden: 
Hochschätzung des mathematischen, naturwissen- 
schaftlichen und eines logisch-philosophiachen Unter- 
richts, skeptische Stellung zum Humanismus in der 
Schule, Erziehung des Willens auf intellektuellem 
Wege. 



6. Kurzgefasste Skizze der Ethik Diderots.') 

nDat Henscli int der einzige Punkt, von dem Qiaii aas- 

1 nnil anf den man alles ztirdoldahren mnss, wenn man 

illeii, interessiere n, rOliren will. ,. WennicbmeiuPaseiii 

id das Glück meiaer Mitmensclieji ausser Betraclii. 

iO, was kümmert mich dann die übrige Nntiir?" 

(Diderot XIV. 453). 

Diderots ethische Überzeugungen unterscheiden 
ich dadurch von seinen sonstigen philosophischen An- 



') "Wichtige Anregungen und Gesichtspunkte 

^Ogenian fand Verfasser in Wuuds „Ethik"', 8. 339 ff,, wo von 

ISer Sittenlelire des Helvetlus und der der französischeo Aul- 

Irrmg im allgemeinen die Rede ist. Diderot Btimmt aber iu 

Inen ethischen Über/BUfirungen trota wichtiger eemei^nBHini'i 

i- sehr oft nicht mit Helvetius uhereio. Er -sttäit beaondei'f 
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scliauungen, dass sie sich weniger gewandelt habeKfl 
als diese.') Der Grund hierfür ist die durchaus vei 
schiedene Stellung, die Diderot dem Menschen einm 
innerhalb seiner materialistischen Philosophie 1 
ein andermal auf Grund seiner Moralphilosophie, 
dies ganz beständig, angewiesen hat. Dort ißt 
Mensch bloss eine Vereinigung von materiellen Mola 
kiilen, ein Tier höherer Art, ein Nichts im Welt 
Hier gewinnt er die Ausnahmestellung zurück, die ü 
als ein Teil der allgemeinen Materie verloren hati 
und wird wieder zum Mittelpunkte und Herrn 
Schöpfung. Das dem Kapitel vorangestellte Citat i 
ein bezeichnender Ausdruck für diesen Standpunkt. 
Von den ethischen Systemen der Alten billis 
Diderot allein die Sittenlehre Epikurs; denn er ■ 
nach ihm der „einzige unter den Philosophen 
Altertums, der es verstanden hat, seine Moral 
dem, was er für das wahre Glück des Menschen j 
halten vermochte und ihre Vorschriften mit den •'. 
gehi'ungeii und Bedürfnissen seiner Natur zu verein 
gen".^) Indem Diderot dem griechischen Philosoph! 



diircli seine Annahme des Gewissens und seinfin ousgepifl 

teren praktischen Idealismus als Ethüter über HelveUns. 
Diderots Ethik ist in tolgenden Schriften enthalten: 
Rotation suivie de l'ouvrape d'Helvdtitis intituli^ „VStä 

nie". Introduction aux granda jirincipes. 

Eaaai sur ]e mi^rite et la vertu („Principes de lu phlloso^ 

morale ou Essai de IL S. .. siir le mürito et 1b vertu, 



i phUosophiques. 
Entretieii d'uii philosophe avec la marochale de Erof^ 
Die Artikel „Juste" und „Plaisir" In der EnCyclopftdle.3 
Essai snr lea rfegnes de Claude et do N^ron et si ' ' 

et les Berits de S^nöque. 

') „Wie er sich aber in einem langen Jjebea auch wandal 

immer hielt er an der MoralitSt. an Hecht, Pflicht und Tageai 

fest, und zwar nicht bloss als Schriltstellpr, sondern aodi d 

Mensch." Boscnkronz, Bd. I, 1 f. 
') Diderot XIV, 522. 



«USGÜömt, kennzeichnet er zugleich seine eigenen ethi- 
schen Dberzeugungen als Eudämonismus.M 

Damit predigt er nicht einen platten Sinnengenußs, 
sondern sieht gleich Epikur in dem Glücke das allge- 
Rieinste und umfassendste Ziel jedes menschlichen 
Strebens. Der Philosoph, der in seine Probleme vertieft 
ist, der Spieler, der über seiner Leidenschaft die 
Aussenwelt vergisst, der Brahmiiie, der sich kasteit; 

IUe wollen sie glücklich sein. Die Menge, die Ver- 
shiedenheit und die Sonderbarkeit der Wege zeigen 
m so besser die Einheit des Zieles,^) Indem auf diese 
reise der Begriff des Glückes die weiteste Abstrak- 
ißD erfährt, wird derselbe von jedem unedlen und 
iedrigen Nebensinn befreit, verliert aber auch allen 
Bsonderen Inhalt, so dass nur noch eine aUgemeine 
Norm übrig bleibt, die Diderot in die Worte kleidet; 
1 gibt bloss eine Pflicht, nämlich die, glücklich au 



m 
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Welches ist nun der Inhalt, durch den diese all- 
lemeine Forderung konkreter gestaltet werden kann? 
Dies ist der Grundsatz, der ebenso die Schriften Dide- 
rots wie die seines Zeitgenossen Rousseau durchaieht: 
der Grundsatz der Naturgemässheit, sofern dieser be- 
geht in der richtigen Auffassung der mensch- 
|fchen Organisation.') Die wesentlichen Seiten der 
.tur des Menschen sind nun nach Diderot seine intel- 
Iktuelle Tätigkeit und seine Triebe und Leidenschaften. 
le sollen jener, als der herrschenden, untergeordnet 
1. Unter dieser Voraussetzung werden die von der 
iachischen Entsagungsmoral geächteten Regungen 



') Diderot VI 491. 

•) Diderot XVI, 397. 301. 

*} Diderod IX, 429. 

*) Diderot XV. 403. Vergl, Rosenkra 
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der menschlichen Natur lebhalt verteidigt. „Es ist d«| 
Gipfel der Narrheit, aich die Vernichtung der Leidel 
Schäften vorzunehmen."^) „Sie inspirieren uns im 
gut, weil sie uns bloss das Verlangen nach Glück ( 
gehen."") Ein Hauptbestandteil dieses Glückes ist avi 
der GenuBS der roateriellen Güter des Lebens, wesh&tf 
das Streben nach solchen erlaubt und natürlich htM 
Jeder hat das Recht und die Pflicht, sein persönlich^ 
Glück nach Kräften zu fördern. Sonach ist der Egoifl 
mus, das persönliche Interesse, die erste Triebfedei 
des menschlichen Handelns; es ist die ursprüngUeh( 
Quelle der Glückseligkeit. 

Aus dem natürlichen Gemeinschaftsleben ergebt 
sich aber eigentümliche Veränderungen in Diderots A 
schauungen über das „Glück". „Da die allgemein^ 
Natur," sagt er in Übereinstimmung mit Justinian, , 
Menschen für einander geschaffen hat, damit sie sl^^ 
gegenseitig beistehen, so begeht derjenige, der di^ 
Gesetz verletzt, eine Gottlosigkeit gegen die älteBti 
Gottheit; denn die allgemeine Natur ist die HuttQl 
aller Wesen, und folglich haben alle Wesen eine natä 
liehe Verbindung untereinander."^) In diesen Wort 
kommt ein entschiedener Altruismus zum Außdroi 
der dem ursprünglichen Egoismus zu widersprecl 
scheint. 

Beide Triebe, sowohl der auf das eigene wie d^ 
auf das fremde Wohlsein gerichtete, werden aber a 
geglichen und vereinigt durch die vorzüglichste sit( 
liehe Anlage des Mensehen, durch das Gewissen. 
Stimme des Gewissens ist immer und überall dSiJ 



') Diderot I. 128. 

') Diderot n. 8S. 

') Diderot 11, 349, 419 f.: VII, 182. 

') Diilprnt XV, 403. 



'selbe . ■ . das Gewisseii ist seit alter Zeit; ea ist nicht 
eine Frucht der christlichen Religion. Es sprach zu 
den Griechen und Römern wie es zu den Franzosen 
spricht."^) Seinem Wesen nach ist es ein „Begriff", 

^eine „Idee im Geiste des Gesetzgebers, die allen denen. 
welche das Gesetz unterschreiben, gemeinsam ist".-) 
Wie diese „Idee" das menschliche Handeln beeinfluast, 
wird an dem Beispiele zweier Wilden gezeigt, von denen 
der eine die Früchte stiehlt, die der andere auf dem 

k Baume gepflückt hat und eben herabwirft. Was wird 
[geschehen? Der Beraubte wird herabsteigen und der 
Dieb fliehen, und so werden beide das Bewusstsein von 
Strafbarkeit einer unrechtmässigen Handlung 
zeigen.'') Das Gewissen ist demnach ein Akt des 
Denkens, eingegeben von dem natürlichen Selbst- 
erhaltungstrieb, den man aber ebenso gewiss in anderen 
voraussetzt, wie man ihn in sich trägt. Es ist im 
Grunde die vernünftige Anlage des Menschen, wonach 
L dieser in den Nebenmenschen gleichberechtigte Wesen 
l-^kennt. Die Herrschaft der Vernunft oder, was fast 
[dasselbe ist, des Gewissens würde einen Idealzustand 
^bedeuten, wo völlige Einheit der individuellen und 
sozialen Interessen vorhanden wäre. 

Was hindert nun die Verwirklichung dieses glück- 
lichen Zustandes? Offenbar die Laster und Verbrechen, 
!ala deren Quelle man die Leidenschaften anzusehen 
gewohnt ist. „Allein man hat Unrecht, für die Ver- 
i'brechen der Mensehen ihre Leidenschaften verantwort- 
^lieh zu machen: ihr falsches Urteil ist es, das man 
ilagen mnsa."4 Die Triebe und Leidenschaften 



) Diderot. 11, 82. 90, 96. 

) Diderot II, 388, 386. 

) Diderot II, 387 £., 397. 

I Diderot n, 88. 
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haben das berechtigte individuelle Wohl sum Ziele; . 
sehen aber nicht weiter als ihre Nase".') Die Vernui 
begreift jedoch, daaa das eigene Glück bloss unter Wal 
rung der ebenso berechtigten Interessen des Mitm 
sehen gedeihen kann. 

Ja, es ist nichts Seltenes, dass die egoistische I 
(luemliehkeit und das materielle Glück dem Wohle einä^ 
anderen oder dem der Gesamtheit zu opfern i 
Denn „sind die rechte Selbstachtung, der berechtig 
Beilall des Gewissens, nicht Belohnung genug, um d 
edlen Mann für viele der Eitelkeiten, Kleinlichkeit^ 
und flüchtigen Vorteile zu entschädigen, die er deJ 
Vergnügen opfert, von sich selbst und anderen geachtq 
zu werden?"-) Die idealen Güter des Lebens, ijelbaj 
achtung, Gewissensruhe und die Achtung von aeite 
anderer, sind also in gewissem Sinne, sofern sie d^ 
Verkehr der Menschen miteinander voraussetz* 
sozialen Ursprungs. Ebenso wird das Höchste, was d 
Mensch erreichen kann, bloss von der Gesellschaft ve(S 
liehen, nämlich der Ruhm, inbegriffen der Ruhm vqj 
der Nachwelt, in dem für Diderot die wahre Unst^l^ 
lichkeit besteht.^) 

Er wird denen au teil, die am meisten zur allg 
meinen Glückseligkeit beigetragen haben, ^j Dies g^ 
schiebt durch Tugenden wie Grossmut, Aufopfernnj 
und durch den Kampf für die idealen Güter der Wah) 
heit und Gerechtigkeit, die trotz Heuchelei 
Tyrannei mit der Zeit immer wieder zum Siege i 



I) Diderot II, 393 

") Diderot I, 425. 

") VereL DiderotH Briefe nn den Bildhauer Falconet, » 
er gegen. (Uesen in idealer Weise das Streben nach dem Bol 
vor der Nauhwelt und die B^deutong des Nachrahms I 

goaae Taten verteidigt. Bosenkraaz, 2. Bd., S. 191—" 
iderot XVin, 77—336. 

*) Diderot in, 432: XIV, 588. 
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bmgen.i) Deshalb kann man auch in einpr verderbten 
r Geseilaehalt, wo das erfolgreiche Laster oft Beifall 
f findet und die unterliegende Tugend fast immer lächer- 
lich ist. nicht Besseres tun, als ein Ehrenmann aein.^) 
Dann erwirbt man sich Ruhm und Ehre aber auch durch 
die Schaffung materieller Güter und Werte, die zu- 
nächst dem äusseren Wohle der Menschheit dienen/') 
Sonach ist das allgemeine Urteil, welches sich 
anerkennend als öffentliche Ächtung äussert und auf 
die Dauer nicht bestochen werden kann, das Mittel, 
wodurch die Gesellschaft ihre Glieder den sozialen 
Zwecken dienstbar macht. Umgekehrt sind Schande 
und Verachtung das unausbleibliche Los des Bösewichts, 
der lediglich seinem ungezügelten Egoismus fröhnt.'') 
Ausserdem wird ihm das eigene Gewissen ganz im Sinne 
'. der christlichen Moral zum anklagenden und nie ver- 
I stammenden Richter.-M Auf das Gebiet des Rechts 
, übfirtragen, verwandeln sich die Erziehungsmittel der 
J Gesellschaft auf der einen Seite in Lohn, auf der 
I anderen in Strafe; denn nach Diderot hat der Staat 
[ nicht nm- das Recht der Bestrafung, sondern auch 
die Pflicht der Belohnung/') Es ist klar, dass hierdurch, 
Lganz abgesehen von der Rücksicht auf die öffent^ 
'pche Meinung, seine Ethik zur utilitarischen Re- 
plexionsmoral wird. 

Der Nachdruck ist aber darauf zu legen, dass 
Diderot ideale Güter anerkennt und den Menschen 
[nicht bloss von materiellen Trieben und Kräften, son- 



') Diderot I(, 446 £,, 391 t., 397 £., 378, 314 f. 

») IMdcrot IT, 345. 

') Diderot U, U f„ 348. 370. 

•) Diderot ir, «6 f. 

') Diderot r, 89 ff; TT, 88- 

") Diderot VIT, 183. 



42 



dem auch vonldeen') bewegt sein läast, WieRouss« 
ist auch Diderot ein Verteidiger der menschlichf 
Natur. Aber während der Apostel der Natur dem k 
liehen Dogma der uraprünglichen Verderbtheit 
natürlichen Menschen das seiner „originalen BonitSl 
entgegensetzte, bewahrte sich der menschenkundig^ 
Aufklärer einen gesunden Skeptizismus in Bezug i 
ihre angeborene moraiische Beschaffenheit, Nach i 
„herrscht Vollkommenheit weder in der Natur, 
im Menschen, noch in der Moral, die sein Werk ist*^ 
Doch das Gute überwiegt überall das Böse, und ( 
Walten idealer Mächte im Leben verbürgt den Fffll 
schritt der Menschheit und den endlichen Sieg i 
Tugend.3) 

„Auch in seiner Kunstlehre steht Diderot i 
dem festen Glauben an das Sittengesetz, Er betrach^ 
sittliche Erziehung und Erhebung als die wichti 
Aulgabe des künstlerischen Schaffens."'} 

Auf allen Gebieten, die in unmittelbar^ 
Beziehung zum Leben stehen, wie in der Eth, 
und Ästhetik, unterlässt es Diderot, für i 
Folgerungen aus seiner materialistischen I 
taphysik einzutreten. Nicht etwa, dass er out* 
lassen hätte, dieselben zu ziehen. Er hat dies mit r 
aichtsloser Offenheit in der „Unterhaltung ; 
d'Alembert", im „Traume d'Alemberts", in der „Ft^ 
Setzung zum Gespräche zwischen d'Alembert und I 
rot" und in „Eameaus Neffen" getan. Auf Grund i 



>■) Diilerof. n, 3U; Rosetikmuz, ä. Ed., lU f. — 
Widerspruth, iler bei Diderot zwischen Materialismus i 
MoraUtät besteht, vergl. Boaenknuiü, 2- Bd. S. ;-}ß5 ff , 406 ff. J()| 
Gesohichte der Etliit iii der neueren Philosophie, I, S. T 

V Diderot. XIV. 537. 

") Diderot n, 446 f. 

') Siichier - Birt-li-HiTS^flifeld. S. 5fi7. 
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Notwendigkeit und der sittlichen Gleichgültigkeit der 
materialistischen Prozesse kommt er zu der Behaup- 
tung, dass Selbstachtung, Scham, Reue u. s. w. „Kinde- 

■eien seien, begründet auf der Eitelkeit eines Wesens, 
sich selbst das Verdienst oder die Schuld eines 

lotwendigen Augenblicks zuschreibt".^) Allein er läsat 
durch seinen Wortführer, den Dr. Bordeu, auch sein 
wirkliches Urteil über diese und andere Cynismen der 
materialistischen Unmoral aussprechen. Dieser erklärt: 
„Ich spreche mich um so freier aus, je unbescholtener 
ich bin . . . Ich würde auf der Strasse meinen Hut 
nicht vor dem Manne abnehmen, der im Verdacht 
stünde, meine Lehren praktisch durchzuführen," S) Zu 
behaupten, wie Ducros es tut,^) dass Diderots Ethik in 
„Rameaus Neffen" zu finden sei, heisst ihn in diesem 
Punkte ganz verkennen. Es ist lediglich die Lust am 
kühnen Vorwärtsschreiten des Denkens, die Diderot in 
einigen, nicht für die Öffentlichkeit, sondern für einen 
kleinen Freundeskreis*) bestimmten Schriften, die 
letzten Konsequenzen des Materialismus für die Sitten- 
lehre ziehen liess.'') 



■ ( Diderot U. 176 f. 
•) Diderot II, 186 f. 
") „Mais oe phitosoplie, tout enlier fi l'oliaervatiim des 

ShtooiB&ues uatiuels, aurait-il oubliri, i'oinme il le semble 
prQmi&re vue, que le problöme dernler et le couronnemeut 
P'flblicede tonte Philosophie, iiieraeiiatiirftlistG,c'est 1b morake?. , . 
■iQtlEUie sera douc La moiale du natiiTaUBine, tcl que Tu eiifiei^iS 
■Diderot? Eviileinmeut, la morale naturelle- Mais 'ju'est-C9 
Ktoeore qne la icorale Bittnrelle? Ä cette question, In plus critvd 
Il Itt iois et 1a plus um bar ass ante qui soit au uiondc, Diderot 
I repondu, selon nons, par le Neveu de Rameau . . , Pur an- 
'-""i ce n'est plus Rameau, c'est Diderot lui-memc qiii est 
it noas et ijui nons devoile, avec une effrayante candeut, 
Ina ae erstes neu 9<! es sur le vice et la vertu." Ducros, S, 325. 
) Diderot II. 104. 

) „Wenn man Diderots Unterhaltung mit d'Alemhert an- 

, um au beweisen, dasa er alle Freiheit, alle ludlviüualltJlt, 

1 damit nlle Geschichte geleugnet hat. sa yiiTpissi man, ilasi 
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Blicken wir zurück, so stellt sich die Moralphi 
Sophie des französischen Denkers als eine Lehre ( 
die von der natürlichen Selbstsucht des Menschen i 
geht, und im Glücke das Ziel alles menBchlichen Str«? 
bens sieht. Als Quelle der Sittlichkeit wird der blos9^ 
und der dui'ch das Gewissen oder die vernünftige Änla 
des Menschen beeinflusate Egoismus hingestellt. Vei 
nunft und Gewissen sind die Grundlagen eines pralci 
tischen Idealismus, der eine selbstlose Würdi 

er anderwärts, wo ei von dem denkenden Mensche] 
nicliti weniger diu Freiheit bebauptel.." Eosenkranz B< 
225. — Der letzte Absatz beweist auch, dasa Jodl, GesohloW 
der Ethik in der neueren PhUo30])bie, S. 318, nicht recht Ixat, 
wenn er von einem fortwfiiir enden „ Soli wanken" in den ethischen 
Ansthammgen Diderots spricht. Es kann nicht genug betont 
werden, dass Diderot selbst enereisch Verwahrung 
dagegen einlegt, die ethischen Konsequ 
Materialismus etwa auf das praktische Leben tlti 
tragen zu wollen. Ducros una auch Jodl Übersehe 
Die im übrigen zutreffende und interessante Stelle bei 
lautet; „Allein was Diderot hier und an manchen 
Stellen betontejEetrieben. von seinem lebendigen Gefühl für 
eigentOmliche Würde des Sittlichen und seiner B 
für alles, was Edelsinn, Gerechtigkeit und Opferlätiigkeit helssi 
dem mncht er anderwärts selbst wieder nnbewu.'ist O])positii 
Denn sein theoretisches Denken trieb Um je iBjiger je mi 
Kur Bekämpfung der alten dualistischeji iind spirituuliatisohi 
Hypothese iino zur Annahme der Materie als des Kur W*' 
erklärung ausreichenden Prinzips, und daraus ergab sich il 
an anderen Stellen wieder eine empflndliehe Herabdrftokn 
und fast cynischeAuffa£sung des Sittlichen. Bei diesem S ch w a: 
keil itit Diderot stehen geblieben. Vergl. hiersu auch fol '' 
urteil Diderots Über den. konsequenten Materialisten La t 

„La Mettrie ist ein Schriftsteller ohne Urteil . . . dem' 
darauf anzukommen scheint, den Verbrecher in seinem Vt 
breclieu, den Lasterhatten in seinen Lastern sicher 
dessen grobe, aber mit guter Laune gewürzten und dari _, 

fe&hrlichen TrumchlOase einen Verfasser verraten, der nichi 
Le ersten Begräfe von den wahren Grundlagen der 
hat, . . . dessen Prinzipien, bis zu ihren letzten Folger 
durchgeführt, die Giesetzgebung umstünteu, die Eltern der Kr- 
Ziehung ihrer Kinder entheben, den Mutigen, der törichterweisSL 
gegen seine regellosen Triebe fcfimph, in das Irrenhai 
waiaim, dein Elenden aber, der sich gewissenlos dyn Si 
hinaibt. seine Sittenlosigkeit gewlihrl eisten würde." Diderot B 
217 t. 
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[idealer Güter und die Hintanaetzung der persönlichen 
Interessen herbeiführen soll. Damit steht allerdings 
der utilitarisch- reflektierende Zug (Heser Ethik in 
Widerspruch, wonach Ansehen, Ehre und Lohn zum mo- 
ralischen Handeln bewegen und Verachtung, Schande 
und Strafe vom unmoralischen zurückschrecken sollen. 
Es ist zn erwarten, dass die meisten dieser Ge- 
danken aus der Ethik Diderots auch in seiner nun zu 
behandelnden Pädagogik zu erkennen sein werden.') In 
.der Tat ist für den Unterricht besonders der Utilitaris- 
(nos,-) für die Erziehung im engeren Sinne ein System 
^on Lob und Tadel. Lohn und Strafe'') und für die mo- 
■alische Vervollkommnung der praktische Idealismus*) 
j gewesen. Wie endlich die Glückseligkeit 
ä allgemeine Ziel des ethischen Lebens igt, so ist sie 
Janch von der Pädagogik als letzter Zweck anzuerken- 
nen, ohne dass diese darum auf den nötigen Ernst, ja 
Reibst auf eine gewisse Strenge zu verzichten brauchte. 

') Zur richtigen Autfaaau»^ der Ethik xur Padngogik im 
emeinen. fuhren wir folgende wichtige Stelle au, die ouch 
den besonderen FaU unserer "Dntarsuchung, wo der Stoff 
luf den beiden fientinnten Gebieten schon gegeben ist und 
nicht verändert werden diirf, doch wegweisend sein kann bei 
der Auffindung der Beziehungen zwischen denselben. „Das 
Ethische in der Pädagogik Iftsat sich nicht, wie es oft den 
Anschein hat, in wenigen Ölltzen, die an die Spttae der FUdS' 
^gik gestifüt werden, abtun; das Ethische setzt sich 
ebendiguud gegenwartip durch die ganze Pädagogik 
■- - Freilich darf man dabei nicht an eine Ethik denken, 
r von den einiachsteu und gröbsten Formen des Outen 
und Sösen, also nnr von dem, yrns luaa eansi besonders als 
moralisch und unworatiiioh zu bezeichnen paegt, handelt. Vlel- 
tuehr habe ich eine Ethik yor Augen, deren Betrachtungen sich 
nber alle menschlichen Göter und Werte und über die Stellung 
iOhlichen Lebens und Strübens zu ihnen ausbreiten," 
Volkelt; „Psychologie und Päd." in den „Neuen Jalir- 
fOr klass. Ailertum . . und Pädagogik," 1898, 2. Bd., S. 70. 
') Verg-1. 2. Teil. 9. Kap. dieser Arbeit: Erstet " 
Lrehrplans, Absatz 3 bis 6. 
•) Vergl. 3. Teil, 6. Kap. der Arbeit. 
•) Ebenda S. 174 ff. 



Zweiter Teil. 



Die Pädagogik Diderots 

im Zusammenhange mit seiner Persönlichkeit 
und Weltanschauung. 

„Der erste Schritt diT TVeii^heit uiisprer Tage hat dCiriA4 
bestutdeii, alles auf die Kultur iva Bodens zu bezieben; d 
zweite Soliritt, der ilir zu tun (Ibrig bleibt, iat der, die 
deutung der ötfentlicbenErziebung oder der KxÜtT* 



ische. 



Diderot HI, 520. 



I. Übersicht über die pädagogisch-schriftstellerische 
Tätigkeit Diderots. 

Die wichtigere von den beiden päda^ogiscbea'l 
tlauptBchriften Diderots ist der „Plan des gesamten'! 
Schulwesens für die msaische Regierung". Die andere^'! 
„Fortgesetzte Widerlegung des Buches von HelvetiUB,J 
betitelt: Der Mensch", ist nur zur Vervollständi 
der ersten heranzuziehen. Ausserdem sind eine Änzab] 
von Aufsätzen und Briefen mit wichtigem erziehung»?! 
theoretischem Inhalt für den Zweck dieser Arbeit votf J 
Bedeutung. Es sind ein „Brief über Kindererzieh- 
ung an die Gräfin von Forbach"/) einiges aus deia;!|l 



I Diderot m. 540—544. 



Briefweclisel mit Fräulein Voland,^) das Zwie- 
gespräch „Rameaus NefEe'V) ein Aufsatz „Über die 
Frauen'V'i ein Brief an die Prinzessin von Nas- 
sau-Saarbrücken als Widmungaschreiben am Ein- 
gange des Schauspiels „Der Familienvater"*) und end- 
lich einige Bemerkungen „Über die Erziehung der 
König eV) 

Der „Schulplan für die russische Regierung" ent- 
hält di"ei Teile, von denen der erste die Theorie der 
Erziehung und vor allem des Unterrichts, der zweite 
die Anwendung dieser Theorie auf einen ausführlichen 
Stoff- und Lehrplan und der dritte äussere Schulver- 
bältnisse behandelt. Diesen drei Teilen geht ein Auf- 
satz über die Studien in Deutschland voraus. Diderot 
ist offenbar mit dem deutschen Schulwesen noch ani 
meisten einverstanden. Er billigt die hier bestehende 
Dreiteilung der Schulen in niedere, mittlere und höhere 
tmd rühmt die Fortschritte, die die öffentliche Er- 
'.riehungsarbeit in protestantischen vor der in katho- 
lischen Ländern gemacht habe.'') 

Die ganze Schrift bildet eine kleine, wenn auch 
[ Tjnvollatändige Pädagogik für sich. Sie bedarf der Er- 
|-fiänzuiig besonders nach drei Seiten. Die Schrift ge- 
I denkt zunächst der Erziehung der reiferen weiblichen 
, .'Jugend nicht. Da dieselbe ferner die Schul- und Inter- 
t natserziehung zum Gegenstande hat, so bleiben der 
Privatunterricht und die Familienerziehung unberück- 
1 aiehtigt. Endlich betrachtet sie die Eraehung fast nur 
. tom inteüektualistischen Standpunkte aus. Um zu 



') Diderot XVni, 337—536 
'J DidProt V, 359—489. 
») Diderot U, 251—363. 
•) Diderot Vn, 179—185. 
ä) Diderot IV, 105-106. 
*) Diderot m, 413. 
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zeigen, dass Diderot noch eine tiefere Auffassung von 
der erzieherischen Tätigkeit hatte, und am seine ganz 
verschiedene Wertung der Massen- und Einzelerziehung J 
und seine Gedanken über die Weiterbildung des weih- j 
liehen Geschlechts im Jungfrauenalter kennen 
lernen, ist es nötig, die oben erwähnten kleineren päda-^ 
gogischen Beiträge zu Hilfe zu nehmen, 



2. Quellen der Pädagogik Diderots. 

'Ein äusserer Umstand, die Aufforderung der Kai-- 
serin Katharina IT., hat Diderot veranlasst, sich in zu- 1 
sammenhängender Weise mit dem Ganzen der PädS',^ 
gogik zu beschäftigen. Da man deshalb in Dingen der 1 
Erziehung ein eklektisches und wenig originelles Ver- ] 
fahren bei ihm vermuten könnte, so lohnt es sich dec j 
Mühe zu untersuchen, wie er zu dem Gedankenmaterialj 
seiner pädagogischen Hauptschrift und seiner Erzieh- 
ungsansichten im allgemeinen gekommen ist. 

Diderot gibt uns selbst Aufschluss darüber. ,iDie-:| 
gflten und schlechten Ideen, die diesen Plan öffentliche) 
Schulen bilden, verdanke ich niemand: die Manget^Hg 
haftigkeit meiner Erziehung ist es, die sie mir alle 
eingegeben hat."') Dies ist so zu verstehen, dass erjl 
die Fehler, die er rückwärts schauend an dem 
gogischen Tun seiner eigenen Jugenderzieher entdeCMifl 
hatte, bei seiner theoretisch-pädagogischen Arbeit i 
vermeiden suchte. So kommt es, dass seine Darstellui 
gen eine fortgesetzte, fast immer tadelnde Kritik da^ 
Schul- und Erziehungswesena seiner Zeit sind. Witl 
geben die nachstehende Probe davon: „In der Fakultät | 
der Künste studiert man heute noch unter dem NameaJ 
der schönen Künste zwei tote Sprachen, die bloss ein»^j| 



') Didorot m, Ö34. 
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fsehr kleinen Zahl von Bürgern nützlich sind; sechs bis 
sieben Jahre lang studiert man sie, ohne sie zu lernen; 
hier lehrt man unter dem Namen Rhetorik die Kunst 
zu sprechen vor der zu denken, die Kunst wohl zu reden 
vor der, Gedanken z« haben; hier füllt man sich den 
Kopf mit den Spitzfindigkeiten der Aristoteles und mit 
Beiner sehr erhabenen und sehr unnützen Theorie des 
Schlusses und spinnt weitläuftig zu hundert verworre- 

• nen Seiten aus, was man klar in vieren darstellen 
I könnte; hier sagt man unter dem Naraen Moral ich 

weiss nicht was, aber ich weiss, dass man kein Wort 
' weder über die Eigenschaften des Geistes, noch über 
die des Herzens, noch über die Leidenschaften, noch 
über die Laster, noch über die Tugenden, noch über 
I die Pflichten, noch über die Gesetze, noch über die 
,' Verträge sagt . . . hier handelt man unter dem Namen 
' Metaphysik über die Zeit, den Raum, das Sein im all- 
{ gemeinen, über die Möglichkeit, die Wesenheit, das 
I Easein und die Unterscheidung der beiden Substanzen: 
I ebenso nichtige wie schwierige Gegenstände, die ersten 
[ Ursachen des Zweifels und des Fanatismus, der Keim 
I Öer verhängnisvollen Leichtigkeit, auf alles zu ant- 
I -Worten und der noch unheilvolleren Zuversicht, dass 
rman überaus schwierige Fragen mit einigen unbe- 
ßtimmten und unbestimmbaren Wörtern beantwortet 
1 habe, ohne deren Sinnlosigkeit einzusehen; hier er- 
■. schöpft man sich unter der Eszeichnung Physik in Rede- 
kämpfen über die Grundbestandteile der Materie und 
die Weltsysteme; kein Wort Naturgeschichte, kein 
"Wort gute Chemie; sehr wenig über die Bewegung 

• und den Fall der Körper; sehr wenig Experimente, noch 
t weniger Anatomie, gar keine Geographie."^) 

Durchdrungen von der Wichtigkeit seiner Aufgabe 
') Dideroi FII, 43ö f. 
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hat Diderot auch den Versuch gemacht, zum Zweaj 
ihrer Lösung sich mit der pädagogischen Literatur ver-Jj 
traut zu machen. „Um den Befehlen Ihrer Maiestä^ 
nachzukommen und so gut als möglich das YertraaeBa 
zu rechtfertigen, womit sie mich beehrt, habe ich da<J 
mit angefangen, mich über das zu unterrichten, wasl 
die aufgeklärtesten Leute meines Volkes ehemals undT 
neulich über diesen Gegenstand veröffentlicht I 
Sie haben alle zur Genüge die Fehler unserer öffent-^J 
liehen Erziehung gekannt, aber keiner ist unter ihnei 
der die wahren Mittel, sie zu verbeaaem, angezeig 
hätte.'") Allein seiner im hohen Grade subjektivenj 
und zur Improvisation geneigten Natur sagten die pädapfl 
gogisch-literarischen Vorarbeiten nicht zu. Er fährfl 
fort; „Nachdem ich all die schönen Bücher über difi 
öffentliche Erziehung zugemacht hatte, drängte sirftj 
meinem Nachdenken vor allem die Überlegung auf, dast^J 
es soviel verschiedene Lösungen der Aufgabe Ihrei 
Majestät gegeben hätte, soviel aufgeklärten Leutei^iJ 
dieselbe gestellt worden wäre. Der Theologe hätte alletr^ 
auf Gott, der Mediziner alles auf die Gesundheit, deB| 
Eechtsgelehrte alles auf die Gesetzgebung bes 

„Da ich in allen Wissenschaften genügend bewai)^ 
dert bin, um ihren Wert zu kennen, in keiner abet 
gründlich genug, um mich einer berufsmässigen Vor-^ 
liebe hinzugeben, so werde ich sie alle ohne Pai 
lichkeit ordnen."^) 

Auf die Frage nach den Quellen seiner Pädagogi 
gibt also Diderot selbst eine dreifache Antwort: Vei 
besserungßbedürftigkeit seiner eigenen Schuleraiehunff, ^ 
Widerspruch gegen die mangelhaften Erziehungstheo- 
rien und Erziehungsweisen seiner Zeit und der Ver-^ 
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Pjrangenheit, Universalität seines Wissens. Er erklärt 
eich unabhängig von den pädagogischen Strömungen 
der Gegenwart und Vergangenheit und stellt sich völlig 
auf sich selbst. Im weiteren Verlaufe der Arbeit wird 
sich zeigen, wieweit seine Behauptungen berechtigt 
sind. 
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3. Möglichkeit und Bedeutung der Erziehung. 

Diderot bestimmt die Möglichkeit der Erziehung 
in dreifacher Weise. Seine Darlegungen beziehen sich 
erstens auf das Verhältnis zwischen Erziehung und in- 
dividueller Begabung, zweitens auf das zwischen Er- 
ziehung und allgemein-menschlicher Veranlagung und 
drittens auf das zwischen Erziehung und Sittlichkeit. 

Mit der Entscheidung über den ersten Punkt tritt 
er scharf der Lehre des Helvetius entgegen, dasa 
die Erziehung allmächtig sei. Die Menschen sind inner- 
lich so verschieden wie äusserlicb. Ihre geistige Natur 
ist das Ergebnis der Organisation, die mit einer ge- 
wissen, inQ Einzelwesen unveränderlichen Summe von 
Empfindung ausgestattet ist. Es ist ganz unmöglich, 
diese von Mensch zu Mensch wechselnde Summe von 
Empfindung etwa zu erhöhen, wenn sie zu gering ist. 
Das schwach begabte Kind wird trotz der vorzüg- 
lichsten Erziehung nur ein unbedeutender Mann wer- 
den.') „Seit Jahrtausenden fällt der Tau des Himmels 
auf die Felsen, ohne sie fi-uchtbar zu machen. Das 
besäte Land erwartet ihn, um hervorzubringen, aber 
nicht der Tau ist es, der es besät hat."^) So kann 
auch die Erziehung nichts in die Kinder legen, 
was die Natur ihnen versagt hat. 

Die generelle Veranlagung besteht nachDiderots 
') Diderol, 11, 280, 278- 
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Psychologie in den Sinnesorganen, dem Gedächtnis und 
dem Urteils- und Asaociationsvermögen. Dadurch ist 
jeder normale Mensch, ganz abgesehen von der indi- 
viduellen Beschaffenheit seines Geistes, im stände, sich 
ein gewisses Mass von Kenntnissen und Fertigkeiteal 
anzueignen und dadurch zum nützlichen Gliede derj 
Gesellschait zu werden.^) Da ferner diese allgemeim 
Grundlage des inneren Lebens bei dem einzelnen i _ 
wohnlich nach einer bestimmten Richtung hin aua- ' 
gebildet ist, so hat die Erziehung neben der Ausbildung 
des Menschen als eines Gattungswesens zur zweiten 
Aufgabe die, jene besondere Befähigung aufzusuchen | 
und zu entwickeln.-) 

Von besonderer Wichtigkeit ist die MÖgllchkdl 
der sittlichen Erziehung. Sie beruht auf der WillenB?| 
theorie Diderots. Dieser zufolge ist der Wille ein ] 
gebnis des Gedankenkreises. Deshalb ist es möglich^ 
den Willen auf intellektuellem Wege unmittelbar a 
beeinflussen und auf sittlich wünschenswerte Zweclö 
zu richten.-') Damit ist nicht bloss die MÖglichkeild 
sondern auch die Notwendigkeit und für den Stai 
die Pflicht der Erziehung bewiesen. 

In schwungvoller Weise schildert Diderot die Brf 
deutung der Erziehung für die grossen sozialen Ga« 
meinschaften. ,,Eine Nation unterrichten heisst, s 
Bittet machen; die Kenntnisse ausrotten heisst, sie i 
den ursprünglichen Zustand der Barbarei zurückvei 
aetzen. Griechenland war barbarisch; es unterrichte 
sich und blühte auf. Wie ist es heute? Unwissend u 
barbarisch. Italien war barbarisch; es unterrichte« 
sich und blühte auf. Wie wurde es, als die Künste uni 



) Diderot UT, 429, 417: n. 356, 408. 
) Diderot IT, 374 f.. 399- 502. 
) Diderot m. 429 f,. 433. 491. 
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Wissenschaften sich von iiini entEernten? Barbarisch. 
Dies war auch das Geschick Asiens und Ägyptens, und 
dies wird das Schicksal der Reiche alier Gegenden 
der Erde und in allen zukünftigen Jahrhunderten sein. 

„Die Unwissenheit ist das Teil des Sklaven und 
des Wilden. Die Unterweisung verleiht dem Menschen 
Würde, und der Sklave empfindet bald, dass er nicht 
für die Knechtschaft geboren ist. Der Wilde verliert 
jene Unbandigkeit des Waldes, die keinen Herrn aner- 
kennen will lind nimmt an ihrer Stelle eine besonnene 
t Gelehrigkeit an, die ihn den Gesetzen, die um seine," 
' Glficke? Aillen geschaffen sind, Untertan und anhänir- 
Hch macht. Unter einem guten Herrscher ist er der 
beste der Untertanen; er ist der geduldigste unt'i 
einem unvernünftigen Herrscher , . , . 

„Die Unterweisung sänftigt die Charaktere, klä ' 
über die Pflichten auf, verfeinert, erelickt odei vi-r- 
achleiert die Laster, flösst Liebe iur Or^iriuni; 
zur Gerechtigkeit und zu den Tugenden ein unn i'-- 
achleunigt die Entstehung des guten Geschmacks :n 
allen Dingen des Lebens."^) 

„Man wird mir niemals einreden, dass die Bar- 
barei der glüeklichsie Zustand eine? Volkes sei, und 
dass ein Volk in demselben Masse d:;m Verdirijen zu- 
treibe, als es aufgeklärt und gesittet wird miei die 
Rechte des Eigentums ihm heiliger werden."-) 

Diese Ausführungen, besonders df" letzte ^au. 
erinnern sofort an Rousseau, dei langjährigen 
Freund und späteren Feind Didemt-j. iicr Hinweis auf 
den Naturmenschf-n, den , Wilden" dt-r erst durch die 
Unterweisung zum wahren iieiif^.jneri werde und der 
wiederholt" nachdrückliche Geb-aurh der Ausdrücke 
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„instruire" und „insti'uction", die auf den Erwerb \ 
Kenntniaaen durch methodisch geordnete MitteiliU 
hindeuten, fordern zum Vergleiche mit der zurüi 

haltenden und unmeriilichen Erziehung auf, die Ro^ 

seau verkündete. Die Polemik gegen den Apostel des \ 
Gefühls und die Einschräniiung des Begritfs der Er- 
ziehung auf den der Unterweisung, des Unterrichte 
sind bereits Anzeichen für Diderota intellektualistisGJ 
Gnindauffassung der Erziehung. 

Es kann jetzt festgestellt werden, dass Didei 
die Möglichkeit der Erziehung im bejahenden und vd 
neinenden Sinne bestimmt. Sie bat ihre Schranken J 
der individuellen Begabung, die auf keine Weise < 
setzt, vielleicht aber zerstört werden kann.^) Älld 
die allgemein menschliche Grundlage des geistig 
Lebens, die stets mit in die individuelle Begabung c 
geht, reicht immer aus, um den Menschen inteUektu^ 
und moralisch bildungsfähig zu machen. Der Glaun 
dass die Erziehung im engeren Sinne und die Gesittuq 
der Menschheit lediglich, oder doch am naturgemäsM 
sten, durch den Unterricht und die Unterweisung : 
verwirklichen seien, ist der Anlass au einem beredtj 
Lobe auf das Wissen und Erkennen, das an den p« 
tischen Idealismus in Diderots Ethik erinnert. 

4. Gegenstand der Erziehung. 

Aus der Bedeutung und dem weitreichenden ] 
flusae der Erziehung folgt, dass alle Kinder eio^ 
Volkes eine solche erhalten müssen und zwar nid 
bloss eine häusliche, sondern auch eine öffentlich 
Dazu sind die „kleinen Schulen da, die allen Kinde| 
der Nation von dem Zeitpunkte an, wo sie gehen i 



') Diderot IT, 408. 



irechen können, offen stehen. Hier müiäsen sie Lehrer, 
lücher iind Brot finden; Lehrer, die ihnen das Lesen, 
das Schreiben und die ersten Grnndsätse der Rechen- 
kunst beibringen; Bücher, da sie vielleicht nicht im 
ide wären, sich solche zu beschaffen; Brot, wodurch 
Gesetzgeber bevollmächtigt wird, die ärmsten 
lltern zu zwingen, ihre Kinder hineinzuschicken",') 
„Die Kinder können kaum zu früh in diese Schulen 
aufgenommen werden,"^) 

„Beim Austritte aus den kleinen Schulen bleiben 
die Kinder entweder im elterlichen Hause oder sie 
stellen sich in clen Schulana talten der Landesschule 
liversite) ein."^) 

Damit könnte man diesen Punkt für abgetan 
Iten. Allein da die „kleinen Schulen" der universite, 
die höheren und Hochschulen umfassenden ein- 
^tlichen Landeaschulweaen, nicht eingeordnet wer- 
und ihre Besprechung sich von selbst an das eben 
Igte anschliesst, so sollen an dieser Steüe Diderots 
litere Ansichten über die Volksschule Platz finden. 
.Es ist gut, dass jeder, vom ersten Minister bis 
letzten Bauer, lesen, schreiben und rechnen 
I . . . Ich habe zuweilen in Deutschland gehört, 
IS dies seine Schattenseiten habe. Der Adel sagt, 
dies den Bauer rechthaberisch und prozesssüchtig 
ae. Die Gebildeten sagen, dass dies die Ursache 
weshalb jeder einigermassen wohlhabende Land- 
i, anstatt seinen Sohn beim Pfluge zu lassen, aus 
einen Gelehrten, einen Geistlichen oder wenigstens 
iil Schulmeister machen will. Ich stosse mich nicht 
iderlich an der Beschwerde des Adels. Vielleicht 



») Diderot m, 520. 
') Diderot HI, 464. 
') Diderot in, 520. 
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läuft die darauf hinaus, dasa ein Bauer, der leaen uad J 
schreiben kann, schwerer zu unterdrücken ist als eiBf 
anderer. Was die zweite Klage anlangt, so ist 
Sache des Gesetzgebers, so zu verfahren, dasa der Beruf 1 
des Ackerbauers ruhig und geachtet genug sei, um / 
nicht verlassen zu werden . . . Die Nötigung zu den ' 
Tätigkeiten des Lesens, Schreibens und Reehnena gibt j 
dem groben Geiste der Völker eine erste Bildung, deren [ 
Folgen für die Ordnung und Beständigkeit der Regie- i 
ruogen vielleicht unberechenbar sind."') 

Mit dem Lesen, Schreiben und Rechnen sind abecJ 
die Gegenstände des Voiksschulunterrichts noch nichtj 
erschöpft. Ausser dein religiösen Katechismus, der di^ 
ersten Grundsätze der Religion enthält, „wäre es klJ 
wünschen, dass man auch Katechismen der Moral andl 
Politik hätte, d. h, Büchlein, wo die ersten Begriffe'l 
der Landesgesetze und der Pflichten der Bürger für- J 
den Unterricht und den Gebrauch des Volkes nieder- J 
gelegt sind; ferner eine Art von gemeinnützigem Ka^ | 
techismus, der eine kurze und klare Vorstellung voa j 
den gewöhnlichsten Dingen des bürgerlichen LebeaB<f 
zu geben hätte, wie der Masse und Gewichte, der ver-*! 
schiedenen Stände und Berufe und der Gebräuche, dere 
Kenntnis dem letzten im Volke von Interesse ist".^) 

Die Katechismen der Politik und vor allem der \ 
Moral werden jedenfalls durch folgende Stelle ihrem I 
Inhalte nach näher bestimmt: „Als Mensch muss e^Sä 
(l'eleve) wissen, was er dem Menschen schuldig ist; alsl 
Bürger muss er lernen, was er der Gesellschaft schuldia-l 
ist. Sei er Geistlicher, Handelsherr, Soldat, Geometerl 
oder Kaufmann, Junggeselle oder verheiratet, Gatt^ ] 



57 



Sohn, Bruder oder Freund, so hat er Pflichten, die er 
nie genau kennen kann."') 

Ein reges Interesse für Volksbildung und Volks- 
heliung spricht aus Diderots Ideen über die Volks- 
schule. Sie zeugen von demselben Geiste des Wohl- 
wollens für das Volk, der ihn zu seiner umfänglichsten 
und mühevo listen Arbeit an der Encyklopädie, zu der 
Darstellung der Gewerbe und Handwerke, begeistert 
hatte. Er ist überzeugt, „dass die mechanischen Künste 
stillstehen wegen der Unwissenheit, und dass sie nieder- 
gehen wegen des schlechtverstandenen Interesses der 
Arbeiter".-) 

Man darf sagen, dass Diderot die Volksschule, so- 
weit sie die Aufgabe hat, die Schüler mit den für 
das Leben nötigen Kenntnissen und Fertigkeiten auszu- 
rüsten, richtig beschrieben hat. Daneben enthalten 
seine Vorschläge schon ein Hauptmerkmal der gegen- 
wärtigen französischen Volksschulbildung: die Forde- 
rung des Moralunterrichts. ^) 



5. Ziel der Erziehung. 

Die' Zielbestimmung in der Pädagogik Diderots ist 
im Vergleiche zu der bei anderen Pädagogen seiner 
Zeit und der Vergangenheit ziemlich ausführlich und 
umfassend und erinnert an seine eigene vielseitige Bil- 
dung und reiche Weltanschauung. Die Erziehung hat 
nach ihm ein soziales und ein individuelles Ziel. In 
fiozialer Hinsicht „handelt es sich darum, dem Herr- 
scher eifrige und treue Untertanen zu geben, dem 

') Diderot DI, 489. 

') Diderot ni, 463. 

') Die Forderung des Morolunterrichta Ündet sich hei 
Zeitgenossen Diderot^ httofig im dn.nialigen Frunkrelcli, x. B. 
bei HelTetiins und La Oholotais. 
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Reiche nützliche Bürger, der Gesellschaft unterrichtete, 
ehrenwerte und womöffüch liebenswürdige Glieder, der 
Familie gute Gatten und gute Väter, der Republik der 
schönen Wissenschaften einige Männer von grossem 
Geschmack und der Religion erbauliche, erleuchtet^ 
und friedliche Diener".^) Staat, Kirche, Gesellschi 
und Familie sind also die Lebenskreise, für die eine vm 
sozialem Geiste erfüllte Erziehung zu wirken hat. 

Diderot ist sich jedoch bewusat, dass möglichst! 
reich ausgestaltete und wohl durchgebildete PeraÖöTl 
lichkeiten nötig sind, um den mannigfachen Ansprüchen j 
auf diesen verschiedenen Gebieten des Lebens zu ge- \ 
nügen, dass darum mit der sozialen die individuelle J 
Erziehung Hand in Hand und in gewissem Sinne jener j 
vorausgehen muss. Das Ziel einer individuell gerich- j 
teten Erziehung findet sich dargelegt in dem „Briefe J 
an die Gräfin von Forbach über Kindererziehung"*, 
Trotzdem dass der Brief zuweilen über eine blossfli 
.elangabe hinausgeht, indem er das Hauptziel in Teü-'i 
iele zerlegt und auch methodische Winke zu derentj 
Erreichung gibt, kann man nichts Richtigeres tun, als 
ihn hier in seinen Hauptzügen wiedergeben. 

Danach hat eine Erziehung, die sich die AusbilduiX9„l 
des Menschen als eines Einzelwesens zur Aufgabe. | 
macht, denselben von drei Standpunkten aus aufsa» i 
fassen, vom moralischen, intellektuellen und ästfaep-f 
tischen. 

An der Spitze steht die Angabe des sittliche; 
Zieles. „Ich habe mich gefragt: Wenn ich ein ] 
zu erziehen hätte, womit würde ich mich zuerst I 
Bchäftigen? . , . Und ich habe mir geantwortet: Einei 
ehrenwerten Menschen aus ihm au machen. Zuerst^ 



') BMerot nr, 4.11. 



fe es gut sein."^) Vertueux, honnete-1 und bon sind 
die Synonyme, welche den wünschenswerten sittlichen 
Idealauatand des Menschen bezeichnen. „Ich habe mich 
gefragt, wie ich ein Kind gut mache; und ich habe mir 
geantwortet: Indem ich ihm gewisse Eigenschaften 
der Seele einflösse, die besonders die Güte ausmachen. 
Und welches sind diese Eigenschaften? Die Gerechtig- 
keit und die Festigkeit; die Gerechtigkeit, welche 
nichts ist ohne die Festigkeit, und die Festigkeit, die 
ein grosses Cbel ohne die Gerechtigkeit sein kann . , . 
Ich habe mich gefragt, wie man einer von Natur klein- 
mütigen Seele Festigkeit einflösse; und ich habe mir 
geantwortet: Indem man eine Furcht durch eine andere 
korrigiert, die Furcht vor dem Tode durch die Furcht 
vor der Schande . . . Wenn auch das übertriebene Ge- 
spenst der Schande, wenn der übertriebene Wert der 
öffentlichen Achtung nicht den natürlichen Mut ver- 
leihen, so ersetzen sie ihn doch durch den Mut der 
Klicht, der Ehre und der Vernunft, Man wird ein Rohr 
nie in eine Eiche verwandeln; aber man macht das 
ßohr starr, und man bringt es zu dem Entschlüsse, sich 
brechen zu iassen."^) 

Die vorstehenden Ausführungen gewinnen ihre 
volle Bedeutung erst, wenn man sie mit der Ethik 
Diderots in Verbindung bringt. Sie beweisen, was dort 
über die ideale Seite seiner Natur gesagt worden ist 
und vollenden seinen praktischen Idealismus, indem 
für Pflicht, Ehre und Vernunft selbst die Darangabe 
des Lebens gefordert wird. Zu dem Vertrauen auf die 
Macht sittlicher Ideen, das den wertvollsten Bestand- 
teil der Diderotschen Ethik bildet, kommt hier die For- 



■) Diderot III, 640 
') nhonnete homiue" ist dp 
der iQoraliach makcllosi' Mann, 
») Diderot, m, 541. 
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deruQg, gegebenenfalls sich füi' diese Ideen aufzu- 
opfern.^) Au die Sittenlehre Diderots erinnert ferner 
die hohe Wertachätzung, welche die Begriffe der Ehre 
und öffentlichen Ächtung als Erziehungsmittel er- 
fahren. 

Ausserordentlich Licht verbreitend über Diderots | 
Anschauungen von der intellektuellen Erziehung und 
besonders über seinen später darzustellenden Lehrplan 
ist die nähere Bestimmung des Zieles der Verstandes- 
bildung. „Ich habe gewünscht, dass mein Kind bei 
einer gerechten und festen Seele einen unverbildeten, 
aufgeklärten und umfassenden (etendu) Geist besitzen 
möge. Ich habe mich gefragt, wie man den ("Jeist des i 
Menschen berichtige (rectifier), aufkläre {eciairer) und '< 
ausweite (etendre), und ich habe mir geantwortet: 

„Man berichtigt ihn durch das Studium der stren- 
gen Wissenschaften, Die Gewohnheit der wissenschaft- 
lichen Beweisführung bereitet jenen Takt für das Wahre 
vor, der sich dui'ch den Verkehr mit den Menschen und , 
die Erfahrung in den Dingen vervollkommnet. Wenn 
man in seinem Kopfe vollkommene Muster der Dialektik 
hat, so bezieht man, fast ohne es gewHhr zu werden, 
die anderen Arten des Denkens daraui In diesem 



') Der Hinweis auf diesrn äussersten Fall ist. iluTCfe 
nicht etwa bloss rliet.orisohe "Ühertrelbmig Mnii l^bte S 
itt der Zeit deTReheinie-Q Verliattsbefehie uiid religiflsfaiMtillcIie 
Gewaittatec. Ala Diderot schrieb, doss Jiaji „die Fnrclit t 
dem Tode duroli die Furcht vor der Schundt- korri^eren'' aoUoy J 
war es wenig flbpr ein Jahrzehnt her, seit „Jean. Cs.)as bIs S^ff 
unEchulilißree Opfer fanatischer Verbleudiin^ dureli eines 4@rA 
höchsten G-erichtp Jes Reiches aufs Rad ijcflichten und Seift J 
Batre, ein Jüngüns von siebzehn Jfthren, wegen OotteslästQniae4 
»um Tode Temrtellt worden war. Ea war noch so viel BarüarS I 
und Verminftwidrigkeit in öfientlicher Geltung und Im stan4«,i'l 
dos Dejiken und Handeln des Einzelnen unter seinen Zwonc' I 
zu beugen, daas man sich über Ausbrüche der LeiJensohti^J 
bei den Aufklären nicht wundem sollte". Sui'hier rnid Biroh- "p 
Hirschfeld, 8, 556. Vergl. auch Bosenkrau«, 3. Bd., fl. 414. 
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Sinne wird die Mathematik eine allgemein geLiräuch- 
liehe Wissenschaft, eine Lebensregel, eine allgemeine 
Wage und wird Euklid, der mich die Vorteile und Nach- 
teile einer Handlung vergleichen lehrt, auch ein Lehrer 
der Moral."M Es ist also die formal bildende Kraft 
der Mathematik, die ihr einen hervorragenden Unter- 
richts- und Erziehungswert verleiht und sie vorbildlich 
für alle intellektuelle Tätigkeit, selbst für Erwägungen 
moralischer Art, macht. 

Ist der Geist formal gebildet, dann ist es Zeit, ihn 
aufzuklären. „Man klärt den Geist auf durch den 
möglichst ausgebreiteten Gebrauch der Sinne und durch 
erworbene Kenntnisse."-) Damit wird hingewiesen auf 
den durch den Sensualismus Diderots geforderten 
Grundsatz der Anschauung und auf die Wissen- 
schaften, wo er sich im eigentlichsten Sinne verwirk- 
lichen läsat, die Naturwissenschaften. 

Dem formal gebildeten und durch einen reichen 
Schatz von inhaltsvollem Wissen aufgeklärten Men- 
schen ist endlich umfassende Kraft des Geistes oder 
geistige Spannweite zu verleihen. „Den Geist auszu- 
weiten, ist nach meiner Meinung einer der wichtigsten, 
der leichtesten und der am wenigsten geübten Punkte. 
Diese Kunst geht ini ganzen beinahe darauf zurück, 
zuerst klar eine bestimmte Anzahl von Einzeldingen 
zu sehen, welche Anzahl man dann auf die Einheit 
zurückführt. So gelangt man dazu, ebenso bestimmt 
eine Million wie ein Dutzend von Dingen zu erfassen . . . 
AVenn die Seele von der Betrachtung der Einzeldinge 
7.11 dtT der Massen geführt wird, so wird sie gewohnt, 
sich mit grossen Dingen zu beschäftigen, sich ohne 
Anstrengung damit zu beschäftigen und ohne die 

') Diderot ni. 441 I 
') Diderot HI. 542. 
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kleinen zu vernachlässigen. Ich achte UDendlich böbe] 
als erworbene Kenntnisse das umfassende Vermögi 
(etendue) des Geiates. Jene verlöschen, diesi 
bleibt."*) Es wird gepflegt durch einen logisch-phtS 
iosophischen Unterricht. 

Wie die Ethik herbeigezogen werden muss, um d 
Ziel der Erziehung nach seiner moralphilosopMsched 
Seite im rechten Lichte zu zeigen, so ist man berech« 
tigt, die obigen Ausführungen über die intellektuellS 
Bildung in Verbindung zu bringen mit der Psycho* 
logie, soweit diese sich mit der vorstellenden uQq 
denkenden Tätigkeit der Seele beschäftigt.^) Aus dej 
Psychologie Diderots hatte sich auf Grund der mechai 
niatischen Auffassung des geistigen Lebens die Forde- 
rung ergeben, den Verstand mit Hilfe der mathemati-' 
sehen Wissenschaften formal zu bilden. Die Zielsetzung 
für die intellektuelle Erziehung verlangt ein Gleiches, 
indem sie die Regelung oder Berichtigung des Geiste^ 
(rectification) mit Hilfe derselben Wissenschaften voi^ 
achreibt. Der Sensualismus der Psychologie hattfi 
ferner Anschaulichkeit des Unterrichte gefordert, b^ 
dem deshalb besonders das konkrete Gebiet der Natt 
■Wissenschaften zu berücksichtigen war. Unter den J 
gaben über das Ziel der Erziehung findet sich auch d!E^ 
den Geist durch einen möglichst ausgebreiteten ( 
brauch der Sinne aufzuklären: wie dort ein Hinweilj 
auf das Studium der äusseren Natur. Endlich wird bei 
den psychologischen Erscheinungen von den „ungd 
heuren Ketten der Sehlusabildung, die in ihrem Um 
kreis Tausende von Ideen umfassen",^) gesprochen uai) 
von dem sinnenden Philosophen, dessen Gedanken sid 



) Didpcof HI, 542 f. 

\ Vergl. l. Teil, 4 Kap. der Arbeit, S. 25 f 
) Diderot, n. 113, 
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ineinander reihen und gegenseitig wachrufen, ohne dass 
sich die Grenze dieser Vorgänge festsetzen lasse. Die 
Bemeriiungen zu dem dritten Gesichtspunkte der intel- 
lektuellen Zielsetzimg, der Ausweitung des Geistes, 
der ebensogut „eine Million wie ein Dutzend von Din- 
gen" umfassen lernen soll, sind ganz verwandter Natur. 
In beiden Fällen fussen die Anschauungen Diderots auf 
der Voraussetzung zweier hervorragender seelischer 
Fähigkeiten, des Urteils- und Associationsvermögens. 
Neben den Zwecken moralischer und intetlektueller 
Art hat die Erziehung drittens solche von ästheti- 
schem Charakter: „Man ist ein Ehrenmann und hat 
einen umfassenden Geist," fährt Diderot, das Voran- 
gehende zusammenfassend, fort, ,,aber man hat keinen 
Geschmack . , . Wie kann ich meinem Kinde Geschmack 
verleihen? Und ich habe mir geantwortet: Der Ge- 
schmack ist das Gefühl für das Wahre, das Schöne, das 
Grosse, das Erhabene, das Anständige, das Ehrenhafte 
in den Sitten, in den Werken von Geist, in der Nach- 
ahmung oder Anwendung der Erzeugnisse der Natur. 
Er hängt zum Teil von der Vervollkommnung der 
Organe ah, und er bildet sich durch Beispiele, Über- 
legung und Vorbilder, Lasst uns schöne Sachen sehen, 
laset uns gute Werke lesen, laset uns mit den Menschen 
leben, lasst uns immer Rechenschaft über unsere Be- 
wunderung geben, und der Zeitpunkt wird kommen, 
wo wir ebenso sicher, ebenso schnell über die Schön- 
heit der Dinge wie über ihre Grösse urteilen werden/") 
In Übereinstimmung mit der warmen Befürwortung 
der Erziehung zum Geschmack ist auch im Lehrptan 
die ästhetische Ausbildung der Schüler vorgesehen. 
^uf allen Stufen sollen die Schüler im Zeichnen, in 
T Perspektive und in der Baukunst unterrichtet 
') Diderot m, 543. 
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werden. Selbst ein Lehrer der Vortragakunst und t 
Schönschreibens wird angelegentlich empfohlen. Man 
sieht, wie Diderots wichtige Tätigkeit auf ästhetischem 
Gebiete glücklicherweise auch auf seine Pädagogik hinj 
übergewirkt und den hier herrschenden Intel lektuali^ 
mus gemildert hat. 

Wir bestehen mit Nachdruck auf der pädago^ 
sehen Wichtigkeit des am Eingang dieses Kapitels e 
wähnten Briefes, der jetzt seinem Hauptinhalte na( 
vorliegt. Weder Compayre noch Issaurat haben i 
kannt, welche grosse Bedeutung derselbe für die 1 
Ziehungsgedanken Diderots hat. Durch die darin en^ 
haltene eingehende Zielangabe wird derselbe zu einffl 
Verbindungßgliede zwischen der reichen und i 
seitigen Bildung und den Vorschriften des Lehr- 
Stoffplanes in der Pädagogik dieses Mannes. 



6. Mittel der Erziehung. 

Ohne die Unterscheidung von Zucht und Regieru: 
zu machen, für die es keine feste Grenze gibt, soll untd 
dieser Überschrift vereinigt werden, was sich bei Didl 
rot an Vorschriften und Mitteln findet, die der ] 
Ziehung im engeren oder eigentlichen Sinne dien^ 

Vorbedingung für alle Erziehung ist ein gesundq 
Körper. ,,Ohne die Gesundheit ist man weder gut nod 
schlecht, ohne sie ist man nichts. Man erwirbt sie dm 
Leibesübung und Massigkeit.^) 

Das allgemeinste Erziehungsmittel ist die Bd 
schäftigung. Sie rauas aber durch eine unverändej 
liehe Ordnung der Arbeiten geregelt sein. Von 1 
aonderer Wichtigkeit ist in dieser Ordnung die All 
wechslung, „denn es ist die emsige Beschäftigui 

') Diderot JH, 544. 
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_ t ein und derselben Sache, weiche den erwachsenen 
Menschen wie das Kind langweilt, ermüdet und ab- 
stöast".^ Zum Zwecke der Ordnung „kommandiert die 
Glocke allen in herrischer Weise, . . . den Oberen, 
den Lehrern, den Präfekteo, den Repetitoren, den 
Schülern, den Dienstboten, kurz allen".-) Von früh öVs 
abends ÖVi Uhr sind Arbeit, Erholung und Mahl- 
iten bis auf die halbe und Viertelstunde abgegrenzt. 
seiner eigenen Aussage hat Diderot diese strenge 
id eingehende Tagesordnung den Jesuitenkollega 
Beiner Zeit entnommen, weil er aus persönlicher Er- 
fahrung den Nutzen einer solchen für die guten Sitten 
id die Fortschritte in den Wissenschaften erkannt 
*e.a) 

tJm die streng geregelte Verwendung der Zeit 
durchzuführen und den jugendlichen Übermut nieder- 
zuhalten, legt er, gleich den Jesuiten, seinen Jugend- 
lehrern, grossen Wert auf fortgesetzte Überwachung 
der Zöglinge, „damit Ausschreitungen bei Tag und bei 
Nacht verhütet werden".*) 

Gegen den Vorwurf der Überbürdung, den Diderot 

offenbar fürchtet, verteidigt er sich mit einem Hinweis 

auf das anstrengende Tagewerk der Erwachsenen,*) 

arbeitsreicher Studiengang soll ferner ehrgeirage 

habsüchtige Eltern veranlassen, wenig befähigte 

ider der Schule möglichst bald zu entnehmen und 

lem nützlichen Berufe zuzuführen, denn „die Zahl 

Schüler ist immer zu gross, welches auch die Aus- 

iten eines Volkes für die Zukunft sein mögen".'') 



■) Diderot, ni, 624. 
>) Biderot Ul, 522. 
") Diderot III, 532. 

) Diderot IK. 521. 

) Diderot in, 594. 
Diderot, in. 530, 



Diderot klagt: , .Grosse Handelshäuser gehen ein, wioll-] 
tige Fabriken verfaUen oder kommen herunter, - 
Zünfte verarmen, und woher dies? Um einen Gelelirtei 
heranzubilden."^) 

Die äussere Überwachung allein genügt aber nichl^ 
um die Schüler zu f leissiger Arbeit und sittlichem V« 
halten anzuspornen: sie müssen vielmehr innerüchfl 
angefeuert werden. Zu diesem Zwecke stehen der| 
Schule dieselben Mittel zu Gebote wie der Gesellschaft 
und dem Staate: Lob und Tadel, Ehre und Schande J 
Lohn und Strafe. Körperliche Züchtigungen sind aaa^| 
geschlossen, da sie, an unfähigen Kindern vollzogeot 
grausam sind, und da ferner als Grundsatz featgehalteisj 
werden soll, dass die Belohnung der Fleissigei 
eine Strafe für die Faulen bedeutet.-) Zur Äsweadung-fl 
der genannten Erziehungsmittel bietet sich allsonntäg' 
lieh nach dem Gottesdienste Gelegenheit, wo ein I 
redter Kaplan den versammelten Schülern Lob, Tadell 
und Ermahnung auszusprechen hat, ferner jeden Soni 
abend, wo auf Grund der wöchentlichen Wiederholui 
die Ehren- und Sehandplätze verteilt werden sollen.^ 
Ausserdem sind äussere Ehrenzeichen zu erfinden, 
die „sowohl eine löbliche Handlung, wie eine woht-fl 
gelernte Lektion" belohnen sollen. Die Höhepunkte! 
im Schulleben sind aber die Prüfungen, die nach Ab-J 
lauf jedes Vierteljahres vor den Abgeordneten deaj 
Senats und nach Ablauf des Halbjahres vor der Öffent- 
lichkeit stattfinden. Bei den letzteren sollen sich alle 
Kinder darauf gefasst machen, auf die Fragen zu ant; 
Worten, die ihnen die Anwesenden stellen: ein am 
gezeichnetes Mittel, den Fleiss der Schüler zu ehren^fl 



') Diderot HI, 530. 

') Diderot IH, 627; H, 297, 3 
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Ire Faulheit zu bestrafen und den Eifer der Lehrer 
' rege zu halten.^) 

„Vor allen Dingen muss man aber Hoffnungen 
für die Zukunft schaffen, indem man diejenigen 
Schüler nach Beendigung des Studiums für die öffent- 
lichen Ämter bestimmt, die sich ausgezeichnet haben. 
Ein Fehler unserer Erziehung besteht darin, dass sie 
zu nichts führt, zu keiner der Rangstufen der Gesell- 
schaft." =) 

Das Hauptmittel der Schul- oder öffentlichen Er- 
ziehung besteht aonach in einem genau durchdachten 
I S ystem von Lob und Tadel, Lohn und Strafe, dessen 
^Hrirksamster Bestandteil die Hoffnung auf eine ge- 
^■cherte und angesehene Lebensstellung ist. Ehrgeiz 
^Bnd Berechnung sind die psychologischen Motive, auf 
die es bei diesem pädagogischen Verfahren abgesehen 
ist. Sie stehen im Einklänge mit der utilitarischen 
Reflexionsmoral, die einen wichtigen Bestandteil der 
Ethik Diderots bildet. Unabhängig davon sind die For- 
derungengeregelter Arbeit und strenger Zeiteinteilung, 
^e eine richtige Wertschätzung der erziehlichen Macht 
■ Gewöhnung bezeugen. 
Die wichtigste Unterstützung erhält die Erziehung 
eigentlichen Sinne aber durch den Unterricht 
i zwar durch allen Unterricht, denn jede Vennehrung 
i Wissens klärt auf und macht geschickter zum ver- 
Etigen Handeln. Indes schreibt Diderot gewissen 
^terrichtsstoffen einen besonders hohen Erziehungs- 
1; zu und vereinigt sie deshalb im zweiten Kursus 
seines Lebrplans, der der moralischen, wie der erste 
der intellektuellen Bildung gewidmet ist. Offenbar 
tcbwebt ihm, wenn auch noch sehr unbestimmt, das 



vor, waa die Herbartsche Richtung in der Pädagogik 
„Gesinnungsstotte" genannt hat. Bei der Besprechung 
des erwähnten zweiten Kursus soll naher auf diese 
Unterrichtsgegenstände eingegangen werden.') 

So denkt sich Diderot eine wirksame Massen^ 
oder Schulerziehung. Ganz anders lauten seine Eatj 
schlage für die Einzel- oder häusliche Erziehung; 
Er sehreiht an die um die Erziehung ihres Sohnes ba^ 
sorgte Gräfin von Forbach: „Nehmen Sie von Zeit 2 
Zeit Ihr Kind bei der Hand und führen Sie es zu dK 
Grazien, um ihnen zu opfern. Aber wo ist ihr Altarfl 
Er ist an Ihrer Seite, zu Ihren Füssen, auf Ihreq 



„Die Kinder der Herren der Welt^) hatten kein 
andere Schule als das Haus und den Tisch ihrer Väted 
Vor seinen Kindern handeln und edel handeln« ohnä 
sich als Muster hinzustellen; sie unablässig im Auj 
haben, ohne sie anzublicken; wohl reden und seltej 
fragen; richtig denken und laut denken; sich üb« 
ernste Fehler betrüben, ein sicheres Mittel, 
gefühlvolles Kind zu bessern: die Lächerlichkeiten sind 
bloss das Kleingeld des Scherzes wert, man gebe keiM 
anderes dafür aus; jene Knirpse für erwachsene Per* 
sonen nehmen, weil sie die Sucht haben, solche se^ 
zu wollen; ihr Freund sein und infolgedessen ihr Vei^ 
trauen erlangen, ohne es zu fordern; wenn sie Unsini 
reden, wie es ihres Alters ist, sie zu irgend einer recW 
abgeschmackten Folgerung führen und sie lachend 
fragen: Ist es das, was du sagen wolltest? Mit einem 
Worte, ihnen das Gängelhand entziehen, um in ihnen dat 



') Vergl. 3. Teil, 9. Kap. der Arbeit. 

') Griechen und Eömer. Diderot H, 451: „L'i^dncation id 
Grecs et des Bomains se faisait doiis In maison, et cette edll 
catic^ en valait bien iiue autre." 



pefühl für Würde, Offenheit und Freiheit zu erhalten 
ind sie gewöhnen, keinen anderen Zwang als den der 
"ugend und der Wahrheit anzuerkennen . . . 

„Vor allem hüten Sie sich, Ihrem Sohne alle Tugen- 
den KU predigen und zu viele Talente von ihm zu ver- 
. . . Halten Sie sich an die Wahrhaftigkeit. 
Machen Sie ihn wahr, aber rückhaltslos wahr, und rech- 
nen Sie darauf, dass diese einzige Tugend das Wohl- 
gefallen an allen anderen mit sich bringen wird , , . , 
i „Ich weiss nicht, was unter einer Erziehung im 

Mreien Geiste zu verstehen ist, wenn das sie nicht ist."') 
p Dies ist der Entwurf einer auf Beispiel, Ge- 
wöhnung und feinsinniger moralischer Leitung 
begründeten Erziehung, den Diderot, was nicht ohne 
Bedeutung ist, einer Frau und Mutter widmet. Es ist 
klar, wie sehr er hier von seiner sonstigen rationalisti- 
schen Auffassung der Pädagogik und von den Folge- 
rungen aus seiner intellektua listischen Psychologie ab- 
weicht. Dagegen ist der Grundzug seines praktischen 
Idealismus, der in dem Vertrauen auf die natürliche 
Güte und den edlen Kern im Menschen besteht, auch 
hier zu erkennen. Ausserdem zeigt sich in diesen Aus- 
führungen, wie genau er die Unterscheidung von 
Massen- und Einzelerziehung bei sich begründet hat. 
Hierüber mehr im folgenden Kapitel. 



I 7. Gemeinschaft, in der die Erziehung geschehen soll. 

Diderot hat in seinem „Schulplan für die russische 
Jtegierung" in erster Linie eine strenge Schul- und 
taternatserziehung im Auge. 

Allein er sieht die Scbulerziehung bloss als einen 
l&iirch die Verhältnisse gebotenen unzureichenden Er- 

') Diderot lH, 643 r. 



aatz der Haus- oder Hofmeietererziehung an; denn „d 
allgemeine Fassungskraft des menschlichen Geistes i 
die Richtschnur einer öffentlichen Erziehung . 
Aber die der Mehrzahl der Geister nützlichen Ges 
können keine Sondergesetze sein; der grossen Menge 
nützlich, müssen notwendig einzelne davon verletzt 
werden .... Die Art und Weise, hundert ZÖglingea 
in einer Schule zu erziehen, ist genau das Gegenteil voiq 
dem Verfahren, einen einzigen an seiner Seite zu unter« 
richten".!) 

p.Es wäre sehr eigentümlich, wenn die Sorgfalj 
eines Lehrers, vereinigt auf ein einziges Kind, dieseq 
weniger nützen würde als dieselbe Sorgfalt, wenn ei^ 
auf dieses Kind und hundert andere verteilt ist. I<d 
billige das Kloster nur dann für die Mädchen, wem 
die Mütter ehrvergessen sind. Ich billige die Schulfl 
nur dann für die Knaben, wenn die Väter einem guteij] 
Koch zweitausend Taler geben und einen Mann von Ven« 
dienst für fünfhundert Franks haben wollen."-) 

„Eine öffentliche Schule ist bloss für die Kinde) 
der Väter eingerichtet, deren bescheidenes Vermögejj 
nicht für eine häusliche Erziehung ausreichen, 
deren tägliche Geschäfte sie von der Sorge der Ob< 
wachung ablenken wurden. Es ist die grosse Mengi 
eines Volkes."'^) 

Allein auch die Vorteile der öffentlichen Erziehui 
werden anerkannt. An erster Stelle steht in Ubereia 
Stimmung mit der ethischen Hochschätzung von Ruhi 
und Ehre die Anspornung des Ehrtriebs durch den 
Wettbewerb mit vielen Gleichstrebenden,'*) Fernej 
werden die feste Ordnung und die geregelte Zeitei 

') Diderot m, 434. 
■1 DidLTOt U, 5^1. 
') Diderot lÜ, 434. 
•l Dhl-rot in, 627 f. 
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|iei!uQg in der Schularbeit rühmend hervorgehoben.') 
.ach das Haus kann bloss pädagogische Erfolge er- 
ielen, wenn es sich in diesem Punkte die Schule zum 
'.Mster nimmt.^) 

Das Hauptmittel, um die Nachteile der Schul- 
:erziehung zu vermindern, besteht in der Wahl tüch- 
tiger Lehrer. Um solche zu gewinnen, muss ihre 
Besoldung anständig, ihre gesellschaftliche Stellung 
geachtet und ihr Alter sorgenfrei sein.^) 

Auf alle Fälle verdient aber die Einzelerziehung 
Igen der Möglichkeit, fein zu individualisieren, den 
'Vorzug vor der Massenerziehung. Diese ist von grober 
Durchschnittspsychologie, kann nur verhältnismässig 
bescheidene Unterrichtsergebnisse eräelen und muss 
sich begnügen, zunächst das äussere Verbalten der 
Schüler zu regeln. Dagegen hat die Einzelerziehung 
als Hofmeistererziehung bessere Unterrichtserfolge als 
der Massenunterricht und zeichnet sich in der Form 
FamilienerzJehung durch ein gefühlsmässiges, 
168, aber innerlich packendes Verfahren aus, das 
le allen äusseren Zwang Denken und Wollen zu be- 
lussen und umzuwandeln fähig ist. 



8. MeUiodik des Unterrichts.^) 

Wie es nicht die Absicht Diderots gewesen ist, 

ine vollständige Erziehungs lehre zu schreiben, so 

mt er auch bloss gelegentlich auf methodische 

) Diderot HI, Ö22 ff. 

I Diderot Ül, 54i. 

) Diderot HI, Ö29. 

) Vergl. 2. Teil, ö. Knpitel der Arbeit; Ziel der BrElehtmg. 
L 61. Im Interesse den Gesumteiudnicks eine!; grosses 6e- 
~ikenxDsammeiihange Über dbs Ziel der Ersleliung, wie es 
dem Briefe au die Gi^fin von Forbocli dargestellt Ist, sind 
) darin eathaltcaeii methodischen B estund teile , die hier 
Inte ändeii mllssteu, nicht aliget rennt worden. 
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Fragen zu sprechen. Dabei zeigt sich, 
Mittelstellung zwischen Methodenkünstelei und bar- 
barischer Methodenlosigkeit einnimmt. Hand in Hand 
mit den verstreuten Bemerkungen über das Unterrichte 
verfahren geht die Polemik gegen diese beiden verweri 
liehen Gegensätze. 

„Der Unterricht oder die Ordnung der Äufgabei 
und Studien ist durchaus nicht willkürlich. Ihre Dauer 
ist nicht die Sache eines Tages, Es ist weder tvx die 
Lehrer noch für die Schüler eine leichte Aufgabe, 
kann sie ohne Zweifel erleichtern, aber ein Vergnüg« 
daraus machen, das glaube ich nicht. Man müsste übel 
die Einfalt jener guten Leute spotten, die da vorge^ 
geben haben, ehrenwerte und geschickte Bürger, nütz 
liehe Menschen und grosse Männer im Spazierengehei 
Plaudern und Scherzen zu bilden und die Jugend durol^ 
eine Art Zeitvertreib an die aufgeklärte Übung dei 
Tugend zu gewöhnen und in die Wissenschaften einzig 
führen; ja gewiss, man müsste über sie spotten, weni 
man nicht ihre Seelengüte und ihr zartes Mitleid i 
die unschuldigen Jahre unseres Lebens hochschätzt« 

„Wir wollen den Menschen nicht unnütz quäleB| 
aber wir wollen auch nicht alle Dornen aus dem Weg» 
zu entfernen suchen, der zur Wissenschaft, zur Tugeiu 
und zum Ruhme führt; wir würden keinen Erfolg habenj 
Der Tempel des Ruhmes ist auf einem steilen Felsei 
neben dem der Wissenschaft gelegen. Der Weg, dei 
znr Tugend und zum Glücke führt, ist schmal und mühe^ 
voll. Die Arbeit kürzt ihn ab und versüsst ihn durch di^ 
gute Methode: diese lasßt uns suchen."^) 

Diderot wendet sich hier gegen das spielende Lei^ 
nen, gegen die Vermengung von Spiel und Arbeit, dia 
as Unterrichtsverfahren der PhilanJ' 

') Diderot HI, 431 t. 
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Ibropen kennzeichnet. Was ihm hier der gesunde 

Slenscbenverstand eingibt, gewinnt erhöhte Bedeutung 
durch ein Bekenntnis über sein eigenes Streben. Wie 
Lessing bekennt er, die Wahrheit mit allen seinen 
Kräften gesucht zu haben. Er gesteht, dass ein heisses 
Verlangen, Neues zu entdecken, seinen Schlaf unter- 
breche.i) Derselbe Geist spricht aus folgender Schil- 
derung der Arbeit des wissenschaftlichen Forschers 
überhaupt: „Nach der Fabel ist die Wahrheit in einem 
|. tiefen Brunnen verborgen, daas ea nicht allen Augen 
1 ist, sie dort zu bemerken .... Der Forscher 
frengt das Auge an . . . Er glaubt die Wahrheit schwach 
1 erblicken, und sein Herz erzittert vor Freude. Aber 
Bld erkennt er seinen Irrtum: was er für die Waiir- 
pit gehalten hat, ist sie nicht. Seine Seele ermattet, 
aber er verliert den Mut nicht. Er reibt sich die Äugen 
und verdoppelt seine Anstrengungen, und es kommt ein 
.; A ugenblick, wo er voll Entzücken ausruft: Sie ist es, 
^Bftd sie ist es in Wirklichkeit."-) 
^|i Diese ernste Auffassung des wissenschaftlichen 
BIErebens im allgemeinen charakterisiert auch Diderots 
Ansicht über die Methode des Unterrichts. Der Unter- 
richt hat die Kinder zur Arbeit zu erziehen und deshalb 
Leistungen zu fordern, die Mühe und Anstrengung 
kosten. Die wahre Erleichterung des Lernens ist die 
Freude an dem durch Suchen und Finden sich selbst 
plohnendeo Streben. 

Neben diesen allgemeinen, den Geist der Diderot- 

|ien Methodik kennzeichnenden Ausführungen finden 

e auch mehr ins einzelne gehende Vorschriften für 

> gute Methode, die gesucht werden soll. Hierher 

Ihört in erster Linie die Mahnung, den Unterricht dem 



Alter und der Passungskraft der Zöglinge sni 
passen. „Man schreite vom Leichten zum Schwer 
fort; man gehe vom ersten bis zum letzten Schritte.! 
Man spare Zeit und Mühe oder passe den ünterr 
dem Alter und die Lektionen der mittleren Begaboi 
der Köpfe an."^) 

In Übereinstimmung mit dem i 
Psychologie hebt Diderot sodann den Grundsatz dfl^ 
Anschauung stark hervor. „Im allgemeinen hat i 
in den Schulen dem Studium der Worte zuviel 1 
tung und Raum gegeben, man muas heute das Studiin 
der Sachen an seine Stelle'aetzen,"^) Deshalb sind d 
Gegenstände der Natur so gut für den Jugendantt 
rieht geeignet. „Es ist bei dem Studium der Natu 
gescMchte, wo die Schüler lernen, sich ihrer Sinne ) 
bedienen, eine Kunst, ohne die ihnen viele Dinge i 
bekannt bleiben und, was noch schlimmer ist, ohne <i 
sie viele schlecht wissen werden: die Kunst, die eir 
Mittel, die wir für das Erkennen haben, gut anzuwfll 
den; eine Kunst, aus der man vortreffliche Elem^H 
als Einleitung für jede Art von Unterricht maclH 
könnte."^) 

Wie er diese Andeutung meint, geht ans i 
Stelle in seinen Briefen hervor, wo er von aein 
Töehterchen spricht. ,,Ich passe mich den Spielen i 
Kindes an, dass es eine wahre Lust ist . . . Man i 
sich im allgemein klein machen, um die Kleinen i 
und nach zu ermutigen, gross zu werden. Man ] 
ihnen ebenso schöne Dinge über eine Puppe, ein I 
von Stroh, einen Lappen, wie über die bedeuteüdstli 
Jen .... Aber gibt es etwas ] 



') Diderot IH, 43». 
') Diderot UI. -121. 
'1 Diderot in, 4fil. 
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ißgsloses für sie?"^) Offenbar handelt es sich hier 
nicht allein um den Grundsata der Anschaulichkeit. 
sondern sogar um eine erste Skizze des Anscbauungs- 
unterrichts, wie er heute in den Kindergärten und 
aaf der Unterstufe der Volksschule au Hause ist. 

Die Zöglinge sollen ferner zur Selbsttätigkeit 
angeregt werden. Im Interesse dieser wichtigen For- 
derung erhalten die Lehrer den Rat, dass es, „anstatt 
eine Überlegenheit des Wissens zur Schau zu tragen, 
besser wäre, sich so zu verhalten, als studiere und 
arbeite man mit den Schülern". ^j Die Selbsttätigkeit 
ißt zunächst ein inneres Geschehen, das aber durch 
äussere Mittel unterstützt und sozusagen überwacht 
werden kann. Ein Wink, wie dies geschehen könne, 
findet sich in dem Briefe an die Gräfin von Forbach. 
„In ihm — dem Sohne — alle Talente zu pflegen, ist 
daß sicherste Mittel, dass er keine habe. Verlangen 
Sie von ihm nur eins, nämlich sich immer rein und 
klar auszudrücken, woraus die Gewohnheit entsteht, 
dass er in seinem Kopfe gesehen hat, ehe er spricht, 
und aus dieser Gewohnheit die gesunde Beschaffenheit 
des Geistes."^) 

Während die Forderung der Anschaulichkeit des 
Unterrichts die Pädagogik Diderots in folgerichtiger 
Abhängigkeit von seiner Psychologie zeigt, setzt das 
Prinzip der Selbsttätigkeit beide Gebiete in Wider- 
spruch. Auf der einen Seite steht die mechanistische 
Auffassung des Seelenlebens und die theoretische Er- 
lilärung, dass die inneren Prozesse ohne unser Zutun 
von der Natur vollsogen werden, auf der anderen die 
praktische Hochschätzung des mühevollen Wissenschaft^ 



) Nact Issaurat, S, 13. 
) Dideiot HI, 531. 
) Diderot ITT, 54*. 
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liehen Forschens und der Selbsttätigkeit. Es ist e 
durchaus im Sinne Diderots, ihm nicht als Ver- 
treter einer materialistischen Psychologie, 
sondern als Pädagogen und Idealisten, der 
sittlich wertvollen Beweggründen gelei^ 
wird, die grössere Autorität zuzuerkenne 



9. Lehrplan. 

Diderot sieht den Lehr- und Stotfplan für i 
weitaus wichtigsten Bestandteil seiner Pädagogik i 
und bringt darin auch tief begründete persönliche ÜliM 
Zeugungen und Lieblingaansichten zum Ausdruck. 
mag auch als Grund angeführt werden, weshalb herra 
Öfter im Verlaufe der gegenwärtigen Arbeit auf ( 
Lehrplan verwiegen worden ist, und weshalb dieserj 
folgenden eingehender behandelt werden soll. 

Wir geben ihn zunächst in der schematischen Ül^ 
sieht, die Diderot seibat den Erläuterungen zu 
einzelnen Kursen und Klassen vorangesteHt hat. 



Lehrpl; 
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Neues bieten, und dann wäre die Beurteilung der I 
rotschen Beiträge zu der Fachpädagogik der genannten 
drei Fakultäten zunächst Sache der medizinischen, juri- 
stischen und theologischen Wissenschaft. Wir 
schränken uns also auf die erste Fakultät, die i 
einem Anklang an die scholastische Einteilung der S^ 
dien die der „Künste" heisst und betrachten nach« 
ander ihre drei Kurse. 



Fakultät der Künste. 
Erster Studienkursus. 
Der erste Kursus ist ein getreues Spiegelbild li 
intellektualistischen Psychologie Diderots. Auf Gn 
der mechanistischen Auffassung des seeliscl 
Lebens ergibt sich aus seiner Psychologie zunächst i 
Forderung, den Verstand mit Hilfe der mathematiscl 
Wissenschaften formal zu bilden. Dies geschieht i 
erster Linie durch die Fächer der ersten, aber at» 
zum Teil durch die der zweiten und dritten Kla 
Der Sensualismus verlangt ferner Übung der Sin 
und Anacfcaulichkeit im Unterrichte. Dem entsprecl 
die naturwissenschaftlichen Stoffe der vierten 
fünften Klasse. Endlich ist das AssoctationsvetS 
mögen, das mit dem Urteilsvermögen die 
fassende Kraft des Geistes begründet, der psycd 
logische Boden eines logisch-philosophischen Unt« 
richts, der durch die Disziplinen der sechsten Klas3 
eingeleitet und durch die Beschäftigung mit d^ 
Sprachen in gewissem Sinne fortgesetzt wird. 
Stellung der Sprachen, besonders des Lateinischen i; 
Griechischen, am Ende der Schul lauf bahn, ergibt i 
als psychologisch und logisch notwendig aus ihrer I 
bängigkeit von den vorhergehenden Stoffgebieten. '. 
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sich die „Wissenschaften der Worte"^) sind, so 
haben ihnen die Wissenschaften von den Sachen vor- 
auszugehen, um die „Ideen" zu jenen „natürlichen 
oder konventionellen Lauten*' der Sprachen^) zu liefern. 

IVon seinem Standpunkte aus ist Diderot sonach ganz 
psychologisch bei der Anordnung der Lehrstoffe ver- 
fahren. Besonders ist er überzeugt, dass dieses Nach- 
einander der Unterrichtsgegenstände auch dem zu- 
'Hehmenden Alter der Schüler entspricht.^) 
Ausser psychologischen Erwägungen sind beim 
Aufbau des ersten Studienkursus noch zwei andere 
Gesichtspunkte massgebend gewesen: die „natürliche 
Verbindung"^) der Wissenschaften untereinander und 
der Grad ihres praktischen Nutzens, Über die ,, natür- 
liche Verbindung" der Wissenschaften heisst es: 
„Die Einteilung der Studienordnung in einer Schule 
ist keineswegs die, welche in einem wissenschaftlichen 
Werke am Platze wäre," wie z. B. in der „Encyklo- 
pädie", wo alle historischen Tatsachen unter das Ge- 
dächtnis, alle Künste der Nachahmung unter die Ein- 
[' bildungskraf t, alle Wissenschaften (soiences) unter die 
[.Vernunft und alle mechanischen Künste unter unsere 
I Bedürfnisse und Vergnügen geordnet worden sind.''') 
LNatürlich verbunden sind die Wissenschaften nur dann, 
Iwenn die folgende immer die vorhergehende zu ihrem 
■Verständnisse voraussetzt, wenn also eine pädagogische 
I.Anordnang im weiteren Sinne des Wortes vorhanden 
L^ Diderot findet, dass eine solche mit der Anord- 



•) Diderot HI, 421. 

') Diderot U, 114. 

•) Diderot m. 447, 

n Ebenda. 

") Diderot ni, 446, 

■■■) Didarot m, 458, 463, 465 t. 
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nung der Lehrstoffe nach rein psychologischen ' 
eichtspunkten übereinstimmt. 

Das dritte Prinzip, auf das der erate Kursus af 
gebaut ist, ist das des Nutsens. „Ich klassifiziere ^ 
Studien und Wissenschaften wie unser Naturforschi 
Herr von Buffon, die Tiere klassifiziert hat . . . Er ll 
zuerst von dem Rinde gesprochen, dem Tiere, an desi 
Kenntnis uns am meisten gelegen ist, dann vom Pfe« 
vom Esel, vom Maultiere, vom Hunde. Der Wolf. 
Hyäne, der Tiger und der Panther nehmen einen umJ 
entfernteren Rang in der Wissenschaft ein, , 
weniger Vorteile wir von ihnen zu erlangen oder S 
den zu fürchten haben."^) 

„Nicht alle Stände erfordern das gleiche 
von primitiven oder elementaren Kenntnissen, die i 
lange Kette des vollständigen Studienganges einer all 
gemeinen Einheitsschule bilden (universite). Ein HatH 
knecht oder ein Tagelöhner braucht deren weniger als ' 
ein Fabrikarbeiter, ein Fabrikarbeiter weniger als ein 
Krämer, ein Krämer weniger als ein Kaufmann u, s. w. . . . 
Es ist darum wichtig, dass ein Schüler, je nach da 
Berufe, für den er sieh bestimmt hat, kürzere i 
längere Zeit dem Studiengange gefoigt sei. 

„Welches ist also der erste Unterricht, den ich d 
Schülern gebe? . . . Derjenige, der für sie alle ge( 
ist, welches auch die Stellung in der Gesellschaft a 
der sie sich zuwenden. Welches ist der zweite? Jena 
von etwas geringerer Nützlichkeit, der für die J 
derer passt, die mir bleiben; und der dritte, 
weniger praktisch als der vorhergehende, der für ( 
weniger grosse Zahl derer passt, die mir bisher gefo^ 
sind. U. s. w. vermindert sich bis zum Ende der Scha 
laufbahn die Nützlichkeit dea Unterrichts in demselq 

I) Diderot m, 442. 



Verhältnis, wie die Anzahl meiner Zuhörer sich ver- 
mindert ... Ich bestehe auf diesem Prinzipe; es muss 
der Eckstein des Gebäudes sein. Wenn dieser Stein 
schlecht gesetzt ist, so stürzt das ganze Gebäude zu- 
Bammen; ist er gut gesetzt, so bleibt das Gebäude für 
immer unerschütterlich."') 

Die Anordnung der Wisaensstoffe nach dem Grund- 

hsatze des Nutzens ist gleichfalls die, wie sie im ersten 

I Studienkurse vorliegt. Man steht so vor der Behaup- 

tng, dass aus psychologischen, wissenschaftlich-päda- 

»ogischen und utilitarischen Erwägungen sich zwie- 

tt)altlo8 eine übereinstimmende Gruppierung der Unter- 

pichtsgegenstäude ergeben soll. Dabei wird allerdings 

las Prinzip des Nutzens besonders betont. 

Eß folgen nun die wichtigsten Stellen aus den Er- 
"läuterungen, die dem obigen Schema des Lehrplans 
beigefügt sind. Um einen Gesamteindruck zu ermög- 
lichen, empfiehlt es sich, dieselben in möglichst un- 
Limterbrochenem Zusammenhange zu geben und etwaige 
FBemerkungen dazu bis zum Schlüsse aufzusparen. 

Erste Klasse. 

' Arithmetik, Algebra, Wahrscheinlichkeits- 
rechnung. Geometrie. 
Die Mathematik steht allen anderen Unterrichta- 
[jregenständen voran. Die Gründe dafür liegen in den 
^ben besprochenen drei Prinzipien, nach welchen die 
IPissensstoffe angeordnet sind. Zunächst wird diese 
Voranstellung psychologisch mit der leichten Er- 
lernbarkeit der mathematischen Wissenschaften ge- 
rechtfertigt. Diderot „glaubt, dass die Arithmetik und 
lia elementare Geometrie leichter zu erlernen seien 



') DiArot m, 442 £. 
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ala das Lesen".') „Die ganze Wissenschaft des Red 
nens ist bloss die Wiederholung des Satzes: Eins und 
eins macht zwei, und die ganze Geometrie ist bloss die 
Wiederholung des folgenden; Das Ganze ist grösst 
als seine Teile."^) Allen Menschen ist es darum g( 
geben, die Arithmetik und die Geometrie zu erlemi 
Man braucht nur den gewöhnlichen Menschenverstand 
dazu, und ein Kind von dreizehn Jahren, das dieses 
Studiums nicht fähig ist, taugt überhaupt nichts: es 
mus8 wieder fortgeschickt werden."^) So wird die 
mathematische Beanlagung geradezu zum Prüfstein der 
allgemeinen intellektuellen Durchschnittsbefähigi 
und zu einer Bedingung der Aufnahme in die allgemei 
höhere Einheitsschule gemacht. 

Unter den psychologischen Gesichtspunkt fäll 
auch noch der formale Bildungswert der Mathematik," 
„Man kann nie zeitig genug anfangen, den Geist deaj 
Menschen zu berichtigen, indem man ihn mit Mustt 
der Schlussfolgerung von erster Überzeugungskraft 
strengster Wahrheit ausrüstet. Diese Muster sind 
mit denen das Kind später alle die Schlussreihen v( 
gleichen wird, die man ihm vorführen und deren Stärl 
oder Schwäche es zu schätzen haben wird, sei di 
Gegenstand, welcher er wolle."*) Es sind die mathi 
matischen Operationen, denen dieser vorbildliche Wert."' 
zuerkannt wird. „Wenn man sich auch oft davon be- 
freien darf, die geometrische Methode anzuwenden, w 
darf man sie doch niemals aus den Augen verliereo,' 
Sie ist die Magnetnadel eines guten Geistes, sie istt 
der Zügel der Einbildungskraft .... Wenn unsere' 
Wörterbücher gut gearbeitet wären oder, was dasselbe^ 

Diderot HI, 4ö3. 
Diderot IH, 454. 
Diderot in, 452 f. 
Diderot HI, 464. 
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ist, wenn die gebräachiiclien Wörter so gut deiiniert 
■wären wie die Wörter Winiiel und Viereck, so würde 
wenig Streit mehr unter den Menschen sein. Dieser 

Sikt der Vollkommenheit ist es, dem alle Arbeit an 
Sprache zustreben muas."') 
Ferner kommt der Mathematik wegen der „natür- 
len Verbindung der Wissenschaften", d. h. wegen 
aer Abhängigkeit anderer Wissenschaften von 
ihr, die erste Stelle beim Unterrichte zu. Sie ist die 
Grundlage und Voraussetzung einer Reihe von Wissen- 
schaften, die mit ihren Hilfsmitteln arbeiten, wie die 
Physik und die Astronomie.^) 

Bndlich haben unter allen Wissenschaften die 

^thematischen den grössten praktischen Nutzen. 

i beginne den Unterricht mit der Arithmetik, der 

behra und der Geometrie, weil man in allen Kreisen 

1 Lebens, von dem höchsten bis zum letzten Hand- 

pk, dieser Kenntnisse bedarf. Alles wird gezählt, 

Us wird gemessen." Ebenso fügt Diderot die Wahr- 

ftheinlichkeitsrechnung hinzu, „weil ausserhalb 

Mathematik alles Wahrscheinlichkeit ist, weil 

leer Teil des Unterrichts von einer ungeheuren Ver- 

jndnng in den Angelegenheiten des Lebens ist, weil 

fsieh erstreckt auf unsere Absichten des Ehrgeizes, 

E unsere Vermögens- und Kuhmespläne, auf unsere 

irgnügungen, und weil seine Elemente nicht schwie- 

[er sind als die der Arithmetik . . . Die Wahrschein- 

ikeitsreehnung ist es, die den sichersten oder den 

t wenigsten unsicheren Entschluss anzeigt, und die 

9 tröstet, wenn das Ereignis einer wohlbegründeten 

rtong nicht entspricht."^) 



) Diderot HI, 455. 

Diderot m, 458, 46:i. 
i Diderot m, 456. 



Zweite 

Die Gesetze der Bewegung und des Falles dd 

Körper. Die Centrifugalkraft. Mechanik a4 

Hydraulik. 

„Die Gesetze der Bewegung und des senkrecht« 
oder schrägen Falles der Körper sind Kenntnisse, 
der Mechanik, einer Wissenschaft von erstklassiger 
Nützlichkeit, vorhergehen. Es gibt keine praktische 
Beschäftigung, die ihre Notwendigkeit nicht apü] 
Wir tun keinen Schritt in der Gesellschaft, auf d^ 
Strassen, in der Stadt und auf dem Lande ohne ] 
achinen ku begegnen . . . 

„Die Verbindung der Wissenschaften und 
Nützlichkeit vereinigen sich hier, um den Rang zu l 
stimmen, den ich der Mechanik und der Hydraulik e 
der Arithmetik, der Algebra und der Geometrie ; 
gewiesen habe." 4 



Dritte 

Die Himmelskugel und die Himmelskörper. ] 
Berechnung der Finsternisse. Die Astronom^ 
Die Gnomonik. 
„Der Seemann kann die Kenntnisse, die vorh^ 
gehen, nicht entbehren und noch weniger diese, 
sind wesentlich für den Geographen von Berut 
Reisende muss mehr oder weniger darin unterrichte 



„Es wäre schimpflich für einen erwachsenen McW 
sehen, weder etwas zu wiesen von der Kugel, auf c 
er geht, noch von dem Gewölbe, unter dem er i 
bewegt. 

•) Diderot m, 457 f. 



„Ich bekenne allerdings, daas ich hier vielleicht 
den Grund des grösseren oder geringeren Nutzens ver- 
gessen habe, um der Verbindung der Wissenschaften 
stattzugeben."^) Indes gibt Diderot Auswege an, um 
diesen Übelstand zu vermeiden; z. B. könnten die Fächer 
der ganzen dritten Klasse in den zweiten Kursus, der 
der moralischen Erziehung dient, hiniibergenommen und 
dort der Geogi'aphie angeschlossen werden. „Allein," 

I fügt er hinzu, „ich bin geneigt, sie zu lassen, wo ich 

^^^ hingesetzt habe".") 



Vierte 1 
N<iturgeschichte und Experimentalphysik. 



„Nichts ist nützlicher und interessanter als die 
Naturgeschichte. Keine Wissenschaft ist mehr für die 
Kinder gemacht. Sie ist eine fortgesetzte Übung der 
Augen, des Geruches, des Geschmackes und des Ge- 
dächtnisses . . . 

„Sie ist das Verzeichnis der Reichtümer, die die 
^tur für unsere Bedürfnisse und unsere Neigungen he- 
mmt hat. Die Tiere dienen oder schaden uns . . ■ 
! Mineralien und Metalle werden in allen unseren 
irkstätten verwendet . . . Keine Maschinen ohne die 
Urechnung der Festigkeit und der Zerbrechlichkeit, 
r Schwere und der Leichtigkeit, der Weichheit und 
■ Härte."») 

Auch die Verbindung der Wissenschaften Unter- 
länder kommt zu ihrem Rechte. „Keine Experimen- 
Iphysik ohne einige Kenntnis der Mechanik . . . Die 
äküler sehen die Erscheinungen, aber ohne die vor- 

•) IKderot ni, 459. 
•) Diderot UI, 460. 
') Diderot m, 463. 



gängige Kenntnis der beiden ersten Klassen . 
sie ihre Ursachen nicht."^) 



Fünfte 
Chemie. Anato 

„Die Naturgeschichte führt in die Chemie ein i 
die Experimentalphysik, die Mechanik und die Hydran 
lik in das Studium des menschlichen Körpers, der schöa 
steil der Maschinen wie derjenigen, deren Kenntnis f 
uns am wesentlichsten ist . . . Der Landmann, dd 
Metallarbeiter, der Apotheker, der Arzt, der Golaj 
Schmied, der Münzer u. s. w., können sie der Cherai? 
entbehren ?" ^1 

Rouelle und Darcet, zwei berühmte Chemiker, 
aollen die Chemie auf die Arbeit in den Werkstatt* 
und die Naturerscheinungen anwenden, „ein Mitt« 
um die Physik zu vervollkommnen und die mechaniscbl 
Künste zu erleuchten".^) 

Sechste Klasse. 

Logik, Kritik, Allgemeine und vernünftigd 

Grammatik. 

„Die Logik ist die Kunst, richtig zu denken odfl 

einen angemessenen Gebrauch von seinen Sinnen i 

seiner Vernunft zu machen, sich von der Wahrheit d 

empfangenen Kenntnisse zu überzeugen, seinen Gei 

bei der Erforschung der Wahrheit richtig zu leid 

und die Irrtümer der Unwissenheit und die Trugschlüi 

der Leidenschaften zu entwirren . . , Sicherlich mösd 

man mit der Logik beginnen, d, h. mit der Vervc^ 

kommnung des Instrumentes, dessen man sich zo 1 

') Diderot UI, 461, J62, 
') Diderot ITT, 4H3. 
") Diderot in. 464. 
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ieneQ hat, wenn dieser abstrakte. Unterricht im 
ereiche der Kinder läge . , . 

„Die Kritili ist die Kunst, die verschiedenen, sich 
^t widersprechenden Autoritäten abzuschätzen, auf 
[enen unsere Kenntnisse beruhen."') 

Die Darlegungen über die „allgemeine vernünf- 
tige Grammatik" sind wichtig für Diderots Auf- 
fassung der Sprache. „Welche anscheinende Verschie- 
denheit auch unter den Sprachen bestehe, so bemerkt 
man doch, wenn man ihren Gegenstand studiert, näm- 
lich die Gegenprobe alles dessen zu sein, was im 
menschlichen Verstände vor sich geht, dasB sie ein 
und dieselbe, allgemeinen Regeln unterworfene Ma- 
schine sind, bis auf einige Unterschiede von reiner 
Übereinkunft, wofür eine Zeichensprache die entspre- 
chenden Zeichen ausfindig machen würde. Die Ab- 
handlung über diese allgemeinen Regeln heisst all- 
gemeine, vernunftgemäsae Grammatik, Wer sie besitzt, 
j^t den Schlüssel zu den anderen, und er ist geschickt, 
[ne beliebige besondere Sprache mit Verständnis zu 
radieren und mit Schnelligkeit zu lernen. 

„Ich habe dieses Studium nach der Logik gestellt, 
eiche sich mit den Worten, ihren Bedeutungen, ihrer 
rdnung im Satze und mit der Stellung des Satzes im 
fchlnssverfahren beschäftigt, weil die allgemeine ver- 
litige Grammatik bloss eine sehr feine Anwendung 
: Logik oder der Kunst des Denkens auf die Gram- 
atik oder die Kunst des Sprechens ist."-) 

) Diderot JB. 464 f. 

) Üiderot, m, 465 f. 

Ällgeineinfl verndtiftige Grainmulik war auch der Titel 
eutes aus den Schulen von Port-Royul lier vorgegangenen Haupt- 
werkes gfiwesen: „Grammairp güix^rnle et raisonniif" von Är- 
nanid umt Lancelot. Puris 1660. 

DidorotK Änschauimgtiu nbiT die Sprache sind ofienbar 
den in diesem Werke dargelegten verwandt und walirsohein- 
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Siebente Klasse. 
Die russische und die slavischen Sprache 
Prinzipien. 
Die siebente Klasse ist am spärlichsten mit . 
merkungen versehen, Diderot entschuldigt sich 
wissermassen damit, dass er die russische und die sl^ 
vischen Sprachen nicht kenne und stellt nur fest, ü 
„wenn man eine Sprache richtig schreiben und sprechd 
können muas, dies die eigene iat".i) Der in der Mutte^ 
Sprache niedergelegten Literatur wird mit kelnäi 
Worte gedacht. Es findet sich überhaupt in keiner d 
pädagogischen Schriften Diderots ein bestimmter ] 
weiß auf die Notwendigkeit, die schöne Literatur d^ 
eigenen Volkes zu studieren.-) Bei seinem grosse 
Interesse für diesen Gegenstand und bei der Hocfl 
achtung, die er den grossen Dichtern seines Volkq 
zollt, ist er offenbar der Meinung, dass dies von s 
geschehe. Er bedenkt nicht, dass so manches Wissi^ 
und so manche Einsicht, die er sich sozusagen spiel« 
und zum Vergnügen aneignete, anderen weniger glä^j 
zend begabten Menschen zunächst Arbeit und Anstrffl! 
gung kosten. 

Achte Klasse. 

Griechisch und Latein- Beredsamkeit ondl 

Dichtkunst oder das Studium der schönen.^ 

Literatur. 

Es ist klar, dass die Wissensgebiete der drei letzte 
Klassen von denen der fünf ersten ganz verschiedd 



lieh davon abliängig. Vergl. Suchiet u. Birch-Hiraclife| 
S, 396, ' 

') Diderot III, 467. 

') Zum Studium der heimischen Sprache tmd Ute 
ia Frankreich während des 18. Jahrhunderts, TergL Oompw 
1. Bd., S, 441 f. 
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id. Der erste Kursus umfasst eben zwei verschiedene 
Gruppen von Ünterrichtsgegenständen, die man von 
Klasse 1 — 5 die mathematisch-naturwiasenachaftliclie 
imd von Klasse 6 — 8 die logisch-sprachliche Gruppe 
nennen kann. 

Diderot spricht mit Begeisterung von den alten 
Sei es Vernunft, sei es Vorurteil, ich 
schwerlich, dasa man sich des Studiums der 
Iten entschiagen könne. Diese Literatur hat einen 
Schalt, einen Reiz, eine Kraft, die immer den Zauber 
der tüchtigen Köpfe bilden werden."^) „Früh habe ich 
die Milch Homers, Virgils, Horaz', Terenz', Anakreons, 
Piatos und Euripides' vermischt mit der Moses' und der 
Propheten eingesogen,"-) „Homer und immer wieder 
Homer wird das Genie erheben, mit allen Sprechweisen 
vertraut machen und Muster der Beredsamkeit aller 
Art liefern. Sein Vers gleicht dem Poiypen, der sowohl 
als Ganzes wie in seinen einzelnen Teilen lebendig ist . , . 
lie Sprache der Poesie scheint Homers natürliche 
Iprache zu sein. Man möge mir das kleine Korn Weih- 
lUch verzeihen, das ich vor dem Standbüde eines 
Meisters verbrenne, dem ich alles verdanke, was ich 
wert bin, wenn ich etwas wert bin."^) 

Trotz dieser begeisterten Erklärung ist Diderot 
scharfer Gegner des die gelehrten Schulen seines 
indes beherrschenden Humanismus. Vier Gründe be- 
imraen ihn zu seiner Gegnerschaft: ein moralischer, 
psychologischer, ein methodischer und ein utiiita- 
itischer. 

Was das moralische Bedenken gegen daa Stu- 
lln der Alten betrifft, so weiss er recht wohl, dass 



) Diderot: m, 4äl. 
) Diderot HI, 479. 
) Diderot m, 481. 
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man ea durch verstümmelte Ausgaben ihrer Werke h 
fällig machen will. Aber diese VorsichtamasEregel er- 
scheint ihm unzureichend, „wenn der Lehrer nicht bei 
jeder Zeile die Gefähr lichiieit eines Grundsatzes, 
Verworfenheit oder Unredlichkeit einer Handlm 
fühlen lässt, eine Mühe, die er sich niemals machf'J 
Von grösserem Gewichte ist der psychologisch 
Einwand der Schwierigkeit des Lateinischen und Gri 
chischen. Bisher hatte man die alten Sprachen hau] 
sächlich als Gedächtnisstoff, als Haufen und Seilu 
von Wörtern angesehen und die gedächtnisfrisdl 
Jugend sobald als möglich damit beschäftigt. Alleä 
sie setzen ausser dem Gedächtnis ein Mass von Denk- 
kraft voraus, das bei der schulpflichtigen Jugend noch 
nicht zu finden, ja das nur ausgezeichnet befähigten 
Mensehen gegeben ist. Welche Geistesschärfe ist nicht 
erforderlich, um die Lehre von den Zeiten der Verba, 
von der Inversion und dem verwickelten Periodenbi 
der lateinischen Sprache zu verstehen I-l „Wenn i 
die besten unserer Schüler fragt, so wird man findaj 
dasa dieses Studium sich schlecht in der Jugend n 
dass es durch Anstrengung und Langeweile ermüd^ 
dass es fünf oder sechs Jahre beansprucht, am ] 
welcher Zeit man nicht einmal die technischen ÄiJ 
drücke kennt . . . Die geschicktesten unserer Schüq 
sind gezwungen, nach dem Verlassen der Schale i 
alten Sprachen von neuem zu studieren, wenn sie n 
zeitlebens unwissend darin bleiben wollen."*) 
einzige Ausweg, um vom psychologischen Standpoi 
aus das Richtige zu treffen, besteht darin, die '. 
schäftigung mit den alten Sprachen an das Ende c 



') Diderot, ra. 471. 

') Diderot lU, 470 l't. 482. 

') Diderot 111, 4(i!t ff. 
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ganzen SchuUaufbalin zu verweißen, wo das Denkver- 
mögen genügend gekräftigt ist, und wo eine kleine 
Anzahl hervorragend begabter Schüler den vollen 
L^^utzen daraus ziehen wird-M 

^H Ähnlich verhält es sich mit dem methodischen 
^Bedenken. In den alten griechischen und römischen 
l^Bchriftwerken ist eine Fülle von Tatsachen und Er- 
örterungen niedergelegt, die den verschiedensten Ge- 
bieten angehören. Dieses Wissen soll der Schüler, der 
das Studium der klassischen Sprachen und Literaturen 
beginnt, in der Hauptsache bereits besitzen, damit er 
^nicht fortwährend auf Rätsel und sachliche Schwierig- 
^Beiten stosse. In den Unter- and Mittelklassen der 
^fSühulen ist das aber nicht zu vermeiden. Die Methodik 
PBee Unterrichts fordert also, dass alle anderen Lehr- 
fächer, besonders die Geschichte, der Einführung in 
Sprache und Schrifttum der alten Weit vorausgehen.^) 
Der Grundstein des Diderotschen Lehrplanes, das 
Prinzip des Nutzens, ist endlich auch der wichtigste 
Prüfstein für die Beurteilung des humanistischen Unter- 
richts. „Wir wollen zugeben, dass die Kinder beim 
Verlassen der Schule die alten Sprachen, die, man sie 
gelehrt hat, kennen. Was wird aus diesen Kindern? 
Sie verteilen sich auf die verschiedenen Berufe der Ge- 
sellschaft- Die einen werden Kaufleute oder Soldaten^ 
die anderen gehen an den Hof oder studieren die Rechte, 
i h. 'VsQ verbringen ihr Leben, ohne einen lateinischen 
fehriftsteiler zu lesen und vergessen, was sie mühsam 
JSlenit haben."^) „Für wen sind also die alten Spra- 
Ben von absoluter Nützlichkeit? Ich wage fast zu 
i sagen: Für niemand, wenn nicht für die Dichter, 



) Diderot III. 470, 484. 
) Diderot in. 471, 484 f. 
1 niik-rot ni. 471, 
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Redner, Gelehrten und andere Arten von Literaten \ 
Beruf, d, h. für die am wenigsten nützlichen i 
der Gesellschaft."^) Damit ist zugleich das Urteil übt 
die Dichtkunst und die künstlerische Beredsamkeit e 
sprochen, die nach Diderots Meinung zum grossen Teile 
auf dem Studium der Alten begründet sind.-) 

Es ist zu verwundern, dass Diderot den modernes 
Sprachen, die doch von hervorragendem praktischea 
Nutzen sind, keine Stelle in seinem Lehrplane angq 
wiesen hat. Allein in einer Anmerkung wird : 
in bedeutsamer Weise gedacht. „Das Studium der alte 
Sprachen ist gegen das der neuen einzutauschen. Praä 
zösisch. Italienisch, Englisch und Deutsch sind heiifl 
zutage vier Sprachen, die fast wesentlich für ema 
Menschen sind, der eine liberale Erziehung genoss4 
hat."^) Weshalb ordnet er dann diese Sprachen de] 
Lehrplane nicht ein? Hierbei ist auf das zu verweiw 
was er über die allgemeine vernünftige Grammalj 
sagt, Sie ist ein System der weitreichenden wichtied 
Regeln, die allen einzelnen Sprachen zu Grunde liega 
Diese umfassenden sprachlichen Grundgesetze könna 
aber schon an der Muttersprache ohne Beihilfe einig 
fremden gewonnen werden, und ,,wer sie kennt, 
geschickt, eine beliebige besondere Sprache mit Vej 
ständnis zu studieren und mit Schnelligkeit 
lernen."*) 

Dies sind die wesentlichen Gedanken aus dd 
Erläuterungen zu den Lehrfächern des ersten Studie^ 
kursus. Ausser den genannten umfangreichen Wissenj 

') Diderot ni, 47-3. 

') „Sans grec, «t ü plus forte raison, saaa l«tin, 0» a'ij 
Point nn honune de lettres: 11 faut absolament ä, celui-ci 11 
tiftiaon intime avec Homere et Virgile, DL'mosthöne et Cicdr 
a'Ü Teut exceller." m, 473. 

») Diderot IH, 422. 

') Diderot IH, 465. 



prebieten soUea noch die Lehrgegenstände e 
md di'itten Kursus bewältigt werden. 



Zweiter Studienkursus. 

Der zweite und dritte Kursus, die Diderot in Über- 
feinstimmung mit seinen Forderungen der Erziehung 
Kur Sittlichkeit und der Ausbildung des Geschmackes 
Mem ersten hinzufügt, sollen di^esen während seiner 
[ganzen Dauer begleiten. Über das Verhältnis zwischen 
Wen ersten beiden Kursen, das früher bereits ange- 
deutet worden ist, äussert er sich jetzt ausführlicher, 

„Die Aufgabe des ersten Kursus ist. Gelehrte 
■■heranzubilden, die Aufgabe des zweiten ist, ehrenwerte 
Menschen zu erziehen, zwei Bestrebungen, die man auf 
keinen Fall scheiden darf. 

„Die Zöglinge erhalten in dem einen Lektionen, 
beren Nützlichkeit nach und nach immer geringer wird. 
Pie Lektionen, die sie in dem anderen erhalten, sind 
Won gleichbleibender Natur . . . 

„Der erste Kursus ist in acht Klassen eingeteilt, 
i^er zweite nur in zwei; aber der Unterricht in diesen 
meiden Klassen, nach der inneren Beschaffenheit der 
etoffe immer derselbe, erweitert sich mehr und mehr, 
S:ebt nach und nach mehr ins einzelne und wird achwie- 
^ger. Man kann seine Gegenstände nicht genug ver- 
tiefen, die Schüler können seine Vorschriften nicht 
■genug hören. 

„Der erste Kursus ist elementar, dieser ist es 
nicht. Die Klassen des einen verlässt man als Schüler; 
[es wäre zu wünschen, dass man die Klassen des anderen 
] Meister verliesae. 

„Die Lektionen über die Wissenschaften genügen, 

^enn sie dem natürlichen Talente den Gegenstand an- 

leigt haben, der das Studium und die besondere Be- 
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schäftigung für das spätere Leben werden aoIL Dil 
Lehren über die Moral, die Menschen, die Ehrlichkei 
und die gebräuchlichen Rechtaanschauungen sind ganj 
anderer Natur. 

„Es gibt eine Mitte zwischen der äussersten TJoJ 
wissenheit und dem vollkommenen Wissen; es gibt kein 
zwischen dem Guten und dem Bösen, zwischen dej 
Güte und der Schlechtigkeit. Wer in seinen Han^ 
lungen zwischen beiden hin- und hergeworfen wir^ 
der ist schlecht."^) 

Nach dem Vorstehenden sind die UntersoMeo^ 
zwischen dem ersten und zweiten Kursus folgende: 

Der erste Kursus ist der intellektuellen '. 
Ziehung, hauptsächlich im Interesse der zukünftig^ 
Berufsbildung, gewidmet. Der zweite Kursus bezweck 
die Erziehung zur Sittlichkeit. Beide Bestrebangej 
sollen sich aber gegenseitig unterstützen. 

Die Menschen zerfallen nach dem Grade ihrer Vei 
Standes- und der Verschiedenheit ihrer Berufsbüdunj 
in eine Vielheit von Gruppen und Gemeinschattedi 
Ihre moralische Beschaffenheit scheidet sie blosa i 
zwei Lager, das der Guten und das der Bösen. Dffl 
Unterrichtsstoffe, die der tausendfach verschiedene* 
Verstandes- und Berufsbildung dienen, sind je nacl 
der Anzahl derer, denen sie aus Gründen der praktisch«^ 
Verwendbarkeit dargeboten werden können, von viefl 
fach verschiedenem Werte. Das Wissen, das drf 
ethischen Unterweisung dient, ist immer auf den al^ 
gemein gültigen und einheitlichen Zweck der Tngei 
gerichtet und deshalb in allen seinen Teilen von glejä 
ehern Werte. 

Die Tugendbüdnng ist möglichst zum AbschlnssJ 
zu bringen, d. h. soweit zu fördern, dass sich der Schül^ 
■) Diderot UI, 489. 
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S Grunde seines Wesens für das Gute entschieden hat. 
Verstandesbilduag hingegen kann bloss ange- 
feihnt werden. 

Diese im Sinne Diderots gemachten Unterachei- 
dnngen zeigen, dass es berechtigt ist von Ethicismus 
bei ihm zu reden. Die vielen Übergänge, Schwankun- 
gen und Unterschiede im sittlichen Werte der Menschen 
gibt es für ihn nicht, sondern bloss die zwei Heerlager 
der Guten und der Bösen. 
I^p Nach den einleitenden Bemerkungen folgt die Be- 
^■grechung der beiden Klassen des zweiten Kursus. 

^H Erste Klasse. 

^^He ersten Prinzipien der Metaphysik, der 

^^RiteFBcheidung der beiden Substanzen, des 

'^TJaseins Gottes u. s, w. Die Moral. Natürliche 

Religion. Geoffenbarte Religion. Die ersten 

Prinzipien der Ökonomik oder der Anwendung 

seiner Zeit und seiner Talente oder der Kunst, sein 

Haus zu führen und sein Vermögen zu vermehren.^) 

^016 Ausführungen zu diesen Überschriften sind 
z und zum Teil polemisch. Diderot verrät eine 
serst feindselige Haltung zu Religion und Kirche. 
beklagt, dass die Kaiserin Katharina IL nicht auf 
ueui Standpunkte Bayles und Hobbes' stehe, die sich 
skeptisch gegen die Religion und den religiösen Aber- 
glauben verhalten haben. „Doch," fährt er fort, „es ist 
der Lage der Dinge entsprechend, dass die Unterweisung 
der Untertanen sich nach der Denkweise der Herr- 
iherin richte, und dass man ihnen die Unterschiede 
r beiden Substanzen, das Dasein Gottes und die Ge- 
jaheit eines zukünftigen Lebens als die Vorbedin- 
hgen der Moral beweise . . . Die Religion ist nur 



die feierliehe ZuatimmuEg des geoffenbarten Willei 
Gottes, der die natürliche Moral besiegelt".^) 

Während also ßiderot den Religionsunterricht 1 
den höheren Schulen bloss aus äusseren Gründen ! 
gibt, greift er ihn in der Volksschule nicht i 
indes seinen hohen inneren Wert im mindesten anzi 
erkennen. „Der Atheismus kann die Lehre einer kleine^ 
Schule sein, aber niemals die einer grossen Gemein- 
schaft von Bürgern und noch weniger die eines weni« 
gesitteten Volkes,"-) Die Religion gilt Diderot ledid 
lieh als Notbehelf für die grosse Masse des Volk 
die noch auf einer niederen Stufe der Erkenntnis stehÜ 

Eine rein moralische, auf den Verstand bd 
rechnete Unterweisung bleibt sein Ideal, von def 
er sich die höchsten Erfolge verspricht. „Man köniü 
diesen Unterricht durch einen strengen Beweis ; 
schliessen, dasa man, alles in allem genommen, für sei 
Glück in dieser Welt nichts Besseres tun kann als ( 
Ehrenmann zu sein oder durch eine Gegenüberstellm 
der Nachteile des Lasters oder selbst seiner Vorte^ 
mit denen der Tugend. 

„So wenig Menschen wissen Nutzen ans 
Talenten zu ziehen, sei es, um ihren Besitz zu erhalt^ 
sei es, um ihn zu vermehren; das Elend ist ein { 



■) Biderot lU, 490 f. 

') Diderot in, 617. „Die Tempel erscheiiieii ihmglelelu- 
als Siehe rUeits Ventile gegen die verwüstenden Austn-O^j 
des Janatischen Irrsinns, der immer heimlich in den gro 
Massen gährt." Rosenkranz, 2. Bd., S. 337. 

») Diderot m, 517: „Le gros d'ime nation restera tom 
ignoract, peureux et cons<5quemment superstitieux. L'athSi^ 
peut gtre la doctrine d'une petita ecole, mais jamais Celle d4 
grand nombre de citoyena, cncore moins celle d'une nation/B 
peu civiliaee. La croyonce b. l'existence de Dien, o 
sonche, restera donc toujours ... et les <'glises, je les lai 
Eulisister comme l'asüe ou les petttes-maisons d'une 
espece d'imbdoileB qnl ponrrBiant devenir furieux e 
ncgligeait eDti^renient." 
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mäclitigei- Feind der Eechtschaffenheit; die Veruich- 
tung des Verinögeos ist so häufig und hat so schreck- 
liche Folgen für die Erziehung der Kinder, dass icfi 
liier die Grundzüge der Wissenschaft der Ökonomik 
ider der Kunst, sein Haas zu führen, hinzufügen 
pochte, eine Kunst, auf die die Griechen und Römer 
»viel hielten."^) 

Zweite Klasse, 
Geschichte und Mythologie. Geographie. 
Chronologie. 
„Ich glaube, dass man das Studium der Geschichte 
pit dem seiner Nation heginnen müsste und dieses 
rie das aller anderen mit den jüngsten Zeiten, um bis 
i den Jahrhunderten der Fabel und der Mythologie 
hinaufzusteigen. Dies ist die Ansicht des Grotius . . . 
Hierdurch wird das Studium der Tatsachen unserem 
l^^illgemeinen Prinzip unterworfen, und warum sollte es 
^^kise Ausnahme davon machen? 

^^B „Ohne die Mythologie versteht man weder etwas 
^^Bon den alten Schriftstellern, noch von den Monu- 
^^Bnenten, noch von der Malerei, noch von der Bild- 
^^piauerei . . . 

^^ „Vielleicht werden manche der Meinung sein, dass 
die Kenntnis der Geschichte derjenigen der Moral vor- 
hergehen müsse. Ich kann ihnen nicht beistimmen. 
Es scheint mir nützlich und angemessen, den Begriff 
von Recht und Unrecht vor der Kenntnis der 
Handlungen, der Personen und selbst des Ge- 
§chichtsschreibers zu besitzen, auf die man ihn 
Bzuwenden hat."^) 

„Ohne die Geschichte ist es schwer, die alten 



Schriftsteller zu verstehen. Ohne die allgemeine MorJ 
ist es schwer, die Regeln des Geschmackes zu 
stimmen: und von diesen beiden Gesichtspunkten aid 
wirft der Unterricht des zweiten Kursua seinen Sch^ 
auf den Unterricht des ersten."') 

„Wenn man von der Geographie und der Chi 
nologie gesagt hat, dass sie die Augen der Geschieht 
seien, so hat man alles gesagt. Ich wünschte, dass m^ 
die Trockenheit des Studiums der Erdkugel durch einiÄ 
nähere Angaben über die Religionen, die Gesetze, ( 
Sitten, die merkwürdigen Gebräuche, die natürlich^ 
Erzeugnisse und die Kunstwerke verminderte."^) 

Dritter Studienkuraus. 



Die Perspektive. Zeichnen und die ersten Prid 

zipien der Architektur oder vielmehr der Eunq 

zu bauen. 

„Das Zeichnen ist von einem so allgemein^ 
Nutzen, ea ruft so natürlich die Entstehung der Malei 
und der BiMhauerkunat hervor, und es ist so notwend^ 
um mit Geschmack über die Werke dieser beiden Eüna^ 
zu urteilen, dass es mich keineswegs wundern ■ 
wenn die Regierung es zu einem Beatandteil der off« 
liehen Erziehung macht; -aber kein Zeichnen ohne PeJ 
spektive! 

„Es kommt mir ein Gedanke, den Ihre Majesd 
nicht verachten wird. Die meisten von denen, die f 
die öffentlichen Schulen eintreten, aehreiben 
schlecht, die, deren Schriftzüge leidlich waren, halH 
sie 30 vollständig verdorben, wenn sie austreten, \ 
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l" gibt so wenig Menschen, selbst unter den aufge- 
Härtesten, die gut zu lesen verstehen, ein so an- 
genehmes, zuweilen so notwendiges Talent, dass ich 
der Meinung bin, ein Lehrer für das Lesen und 
abreiben würde sich nicht ohne Nutzen dem für das 
ßchnen zugesellen ... 

„Man zeichnet nach Zeichenvorlagen, nach Gips- 
güssen und nach der Natur oder dem Modell . . . 

„Aber wer bewohnt nicht ein Haus? Wer kommt 
fcht in die Lage zu bauen und von einem Maurer oder 
pmeieter betrogen zu werden? Es gibt also keinen 
pger, dem die Elemente, ich will nicht sagen der 
jükunst, wohl aber der Kunat zu bauen, nicht von 
ligem Nutzen seien."'! 

Damit sind wir am Ende dieses Auszugs aus dem 

plan Diderots angelangt. Es ist dies die end- 

Kltige Form des Planes. Der erste Entwurf zu dem- 

toen enthält jedoch noch weitere Bestandteile, die 

r nicht in das Ganze des Schulwesens aufgenommen, 

I Diderot aber als Desiderata angesehen werden. 

Hierher gehört z. B. ein vierter Kursus, der sich, 

^ die drei ersten, über die ganze Schulzeit erstrecken 

Die Gegenstände der ersten Klasse dieses 

JrBoa sind Musik und Tanz, die der zweiten Fech- 

, Kelten und Schwimmen. 

^Ausserdem wird eine Reihe von Berufsschulen 
briiert, z. E. eine Schule der Politik oder der aue- 
Igen Angelegenheiten, eine Militärsehule. eine 
Bliffeschule, eine Ackerbau- und eine Handelsschule. 
a Zwecke der künstlerischen Bildung werden Schulen 
! Perspektive, des Zeichnens, der Malerei und der 
lauerkunst empfohlen.-) 
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Diderot unterdrückt den nerten Kiirsns, „weil i 
nicht gebränchlicii ist, in den wissenschaftlich^ 
Schulen die Musik, den Tanz, das Fechten, das Reite 
und das Schwimmen zu lehren".^) Doch er scbät^ 
diese Künste und körperlichen Übungen hoch. „Wenj 
diese Fertigkeiten, die den Mann von feiner Lehensar^ 
■den Weltmann, vom Pedanten und Mönche unt^ 
scheiden, so wenig Wert in unseren Augen haben, da£ 
man sie niemals in eine öffentliche Erziehungsanstalg 
aufgenommen hat, so ist dies ohne Zweifel eine d^ 
schädlichen Folgen unserer eingefleischten raönol 
sehen Erziehung,"-) 

Lobend ist auch sein Urteil über die körperlid 
Leistungen der russischen Kadetten. ' „Ihre Zöglins^ 
erwerben durch diese Übungen Kraft, besonders ITö 
erschrockenheit und eine Gesundheit, die allen Unbildra 
der Witterung Stand hält. Sie werden nicht iämme:^ 
liehe kleine Hygrometer sein. Den schwierigen Lagei 
die im Laufe des Lebens ihrer warten, werden sie ei^ 
tüchtige Körperverfassung entgegensetzen."^) 

Schwer wird es ihm, die Berufs- und Kunstschul^ 
beiseite zu lassen. „Ich gebe recht töricht dem ( 
brauche nach, und ich muss sonderbar von dem hffll 
gebrachten Schlendrian unterjocht aein, um die Schal« 
des Ackerbaues und des Handeis, der beiden wichtige 
sten Gebiete der Gesellschaft, zu streichen .... AII| 
diese unterdrückten Schulen sind mehr oder wenig) 
notwendig. Mögen sie nun mit dem allgemeinen Scha9 
wesen ein Ganzes bilden oder nicht, so werden sie do< 
eines Tages in den Städten des Reiches entstehen, alle^ 
djngs vereinzelt und ohne einer vernünftigen Uiit« 



') Diderot in, 450. 

') Diderot rrr, 450. 

») Diderot m, bib !.: IT, 4B1. 
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BTichtsmethode unterworfen zu sein, was nicht gerade 
^Ton Vorteil sein wird."') 

Am Schlüsse der Besprechung der Fakultät der 
[Künste bemerkt Diderot: „Nachdem diese drei Stu- 
dienkurse beendet sind, findet sich die kleine Anzahl 
von Schülern, die sie bis zu Ende durchlaufen haben, 
auf der Schwelle der drei grossen Fakultäten, der medi- 
L^inischen, der juristischen und der theologisn-hen, und 
[ßie sehen sich ausgerüstet mit den Kenntnissen, die ich 
(als primitive oder für alle Stände der Gesellschaft ge- 
meinsame bezeichnet habe. Alle diese Kenntnisse sind 
^vorbereitend und einige von ihnen den " Studien der 
Irei grossen Fakultäten gemeinsam, in welche die 
kibüler eintreten wollen."*) 

Damit ist der grosse Unterschied ausgesprochen, 

ider zwischen der ersten und den drei letzten Fa- 

■kultäten besteht. Die Fakultät der Künste ist bloss 

) Vorstufe zu dem Studium der Medizin, des Rechts 

Vtind der Theologie und spielt in dieser Hinsicht etwa 

jäie Rolle eines Gymnasiums. Sie ist im Sinne der 

BArtistenfakultät der mittelalterlichen Pariser Universi- 

ptät gedacht.^) Von der Fakultät der Künste gilt daher 

s, was Diderot von der Aufgabe einer öffent- 

Vlicben Schule überhaupt sagt. „Die Aufgabe einer 

[Öffentlichen Schule ist nicht, einen gründlichen Mann 

»af irgend einem Gebiete zu machen, sondern ihn in 

teine grosse Menge von Kenntnissen einzuführen, deren 

ITnkenntnis ihm in allen Lebensstellungen schädlich 

Bid in einigen mehi- oder weniger schimpflich wäre . . . 

i)er Verlauf der Studien in einer allgemeinen Schule 

ist lediglich ein fortschreitender Unterricht in den 



') Diderot in, 450. 
') Diderot lU, 49G. 
•) Knufmann, Gusclildife i 
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elementaren Kenntniseen . . , Man tritt unwissend i 
die Schule ein, und man verlässt sie als Schüler. Uanif 
bildet sich selbst zum Meister, indem man seine gana 
natürliche Geisteskraft und seinen ganzen Fleise aai 
einen besonderen Gegenstand verwendet."*! 

Am Ende des Lehrplana angelangt, wollen wir] 
versuchen, die Beziehungen deutlicher hervortrete 
zu lassen, die denselben einerseits mit dem Ziele deJ 
Erziehung, wie ea Diderot aufstellt, und anderseits 
mit seiner Psychologie und Ethik verbinden. 

Diderot bestimmt das Ziel der Erziehung ais * 
soziales und ein individuelles. Sozial ist es, V^IJ 
der Mensch als Mitglied der Familie, der Gesellschal 
und des Staates in mannigfachster Weise mit dffll 
menschlichen Gemeinschaft verknüpft ist. Individuelll 
ist es, weil die Natur dazu auffordert, die dem Einxe}! 
menschen innewohnenden, z\i seinem und der Mi^l 
menschen ffohie bestimmten Fähigkeiten auszubilda 
Diese Fähigkeiten sind von dreifacher Art, 
inte llektualis tische, moralische und ästti^ 
tische. In Übereinstimmung damit vollendet sich c 
Schuüaufbahn in drei nebeneinander hergehenden Kxü 
sen, wovon der erste dem intellektuellen, der zweit 
dem moralischen und der dritte dem ästhetische 
Zwecke der Erziehung dient. 

Die intellektuelleErziehung erhält ihrGepraKlj 
durch Diderots psychologische Anschauungen, Er fasa 
das menschliehe Seelenleben als einen verhältniamäsaS 
einfachen und leicht zu regelnden Mechanismus aid 
der in den Sinnesfunktionen und dem Gedächtnis s 
Grundlage hat und mit dem wichtigen Urteils- 
Associationsvermögen ausgestattet ist. Der Unterri 
soll nun 80 beschaffen sein, dass er zuerst den geiati 



•) Uidi'j 



; rtl. AH f. 



I Mechanismus berichtigt und regelt, dass er dann die 
[ Sinneefunktionen und das Gedächtnis beschäftigt, um 
I den-Menßchen aufzuklären, und dass er endlich das Ur- 
I teils- und Associationsvermögen in Tätigkeit 8et2t, um 
I dem Geiste Spannweite oder umfassende Kraft zu ver- 
l leihen. Zu diesem Zwecke besteht der erste Studien- 
I kursus aus drei aufeinander folgenden Gruppen von 
j Unterrichtsgegenständen, einer mathematischen, einer 
I natorwiasenschaftlichen und einer philosophischen oder 
I "logisch-sprachlichen Gruppe.^) 

Abgesehen von der sittlich bildenden Kraft, die 
[' Diderot schon von gewissen Lehrstoffen des ersten 
I Studienkursus, z. B, der Mathematik, hervorhebt, tor- 
Idert die moralische Bildung ein Wissen um das Sitt^ 
I liehe, wodurch die Herrschaft der Vernunft gestärkt 
J und der Egoismus beherrscht und geleitet werden soll. 
I Dieses Wissen ist im zweiten Studienkursus nieder- 
I gelegt. 

Der Ästhetiker Diderot fasst endlich den Menschen 
I auch als künstlerisch veranlagtes Wesen ins Auge und 
I verlangt, freilich mit einem Seitenblick auf den Nutzen 
[im praktischen Sinne, die Ersiehung zum Schönen. 
[ Die psychologische Grundlage dafür ist vor allem die 
t Einbildungskraft, das Gedächtnis für die Formen und 
I Farben. Das pädagogische Gegenstück zu dieser 
I inneren Anlage ist der dritte Kursus des Lehrplans, 
l ergänzt dm-ch die Ratschläge aus dem Briefe an die 
I Gräfin von Forbach, um einem Kinde Geschmack bei- 
I zubringen. 

10. Über weibliche Erziehung. 

Der ,, Schulplan für die russische Regierung" gilt 

^ttnr für die Ausbildung des männlichen Geschlechts. 

. tind 2. Teil, 5. Enpitel 
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Die „kleinen Schulen" oder der Volksschul Unterricht 
sind jedoch für beide Geschlechter da. Für die Er- 
Biehung des Weibes im kindlichen Alter ist deshalb 
auf Diderots Anschauungen über die Volksschule an 
verweisen. Von besonderen Schulen, die eine reiehera ■ ; 
und umfassendere Bildung des weiblichen Geschlechts 
bezwecken, wird nicht gesprochen. Wahrscheinlich soll ■ 
in diesem Falle Privatunterricht an die Stelle defl.'| 
■ Schulunterrichts treten. Im folgenden sind die ver-. 
streuten Bemerkungen zusammengestellt, die der weib* ^ 
liehen Erziehung ausschliesslich, besonders der Et^ ^ 
Ziehung der reiferen weiblichen Jugend, gewidmet sind._ J 

Diderot ist im Hinblick auf das weibliche Ge-C 
schlecht auf Grund gewisser Äusserungen des CynisQH»; i 
angeklagt worden.') Aber dabei wird vergessen, dasail 
er den Frauen trotz einiger allzufreier Ausdrücke die ' 
grösste Hochachtung zollt, ihrem Lose die wärmste ' 
Teilnahme entgegenbringt-) und ihre Würde, z.B. gegen i 
Helvetius, eifrig in Sehnt znimmt.'') Was er über die: J 
weibliche Erziehung sagt, bezeugt durchaus eine emstQ-J 
und gemütvolle Auffassung der „Frauenfrage". 

Zunächst mag einiges von Diderots Anschauungeit \ 
über das weibliche Seelenleben, wie es in dem4 
Aufsatze „Über die Frauen" beschrieben ist, hier;-: 
Platz finden. Er sagt: „Während die Männer in dea.A 
Büchern lesen, lesen die Frauen in dem grossen Buchet -^ 
der Welt. Sie sind auch wegen ihrer 



') Ducros, S. 71 S.; Rclnaoh, S. 33 f. 

'} „Femmes, que je vousplaüis! II n'y avait qu'im dedom- j 
magement L tos maos; et ai j'avais &t6 iSgislateur pcut-ätre ^ 
reiisaie5!-voiifi obtenu. Aflranohies de toute servituae, TonSH 
uiiriez ete sacrees eu qtielqiie endroit vons eassiez para. Qauii 1 
ou 6crlt lies femines. il faut tremper aa plume dona rarc-eiip'il 
ciel et jeter aiir sa ligue la poussiere des ailes du papUlon." 1 
niderot II, 260. 

') Diderot II, 294 f., 436. 
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heit geeignet, liie Wahrheit schnei! zu erfassen, wenn 
man sie ihnen zeigt. Während die Wahrheit am Ein- 
gänge unserer Schädel einen Aristoteles, einen Epikur, 
einen Zeno gewaffnet als Wächter findet, nm sie zu- 
rückziistosBen, sind die Frauen von keiner Autorität 
unterjocht. Sie sind selten systematisch und folgen 
immer den Eingebungen des Augenblicke. Thomas^) 
sagt kein Wort über die Vorteile des Umgangs mit 
Frauen für einen Schriftsteller: er ist ein Undank- 
barer ... Sie gewöhnen uns, Anmut und Klarheit in 
die trockensten und schwierigsten Gegenstände zu brin- 
gen. Man richtet fort und fort das Wort an sie und 
will von ihnen gehört sein. Man fürchtet, sie zu er- 
müden oder zu langweilen und erwirbt sich eine be- 
sondere Leichtigkeit des Ausdrucks, die von der Unter- 
haltung auf den Stil übergeht."-) 

Das Unterscheidende vom Manne und die Vorzüge 
des Weibes sind nach diesen Sätzen die Ursprünglich- 
keit und Natürlichkeit, das Instinktartige und TJnref lek- 
■ tierte des weiblichen Wesens. Mit Nachdruck wird auch 
auf die ästhetische Begabung der Frauen hingewiesen. 

Aber auch von Sehranken, die der weiblichen 
Natur gezogen sind, ist die Rede. „Man vergesse nicht, 
dasB aus Mangel an Überlegung und Nachdenken nichts 
bis zu einer gewissen Tiefe der Überzeugung in den 
weiblichen Verstand eindringt, dass die Ideen der Ge- 
rechtigkeit, der Tugend, des Lasters, der Güte und der 
Schlechtigkeit auf der Oberfläche der weiblichen Seele 
Bohwimraen."^) 

Die mehr gefühlsmässige Veranlagung des Weibes 



') ThoTöfl-s; Äntoine-LeonlLftrd, litterateiir Irftnijais (1732 — 
1785). Diderot rezcnsierteaeine Schrift: „Essai aurlew caraotferes, 
J(!a nnBurs et l'eüprit des femmes daiis tous les siecles" (1772), 

') Diderot II, 2GI £. 

') Diderot II- aCO. 
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ist demnach die Ursache einer geringeren Entwicklui 
des Verstandes als beim Manne. 

Auf alle Fälle aber sollen beide Geschlechter eUl 
ander gleichgeachtel sein. Diderot klagt, dass ( 
Frauen wie einfältige Kinder behandelt und noch als 
Erwachsene zur Schweigsamkeit verdammt würdeDiJ 
dass die Grausamkeit der bürgerlichen Gesetze sich nun 
der Grausamkeit der Natur gegen sie vereinigt habe,f9 
und dass ihre Erziehung sehr schlecht sei.-) 

Weiche Erziehung hält er nun für die dem weib-^ 
liehen Geschlecht angemessene? Nach seinen psycho^ 
logischen Ansichten kann es nicht die nämliche wi« 
die für das männliche Geschlecht sein. So fehlt aucM 
in den Bemerkungen über die weibliche Erziehung jeäm 
Spur der wissenschaftlichen Systematik, die dem Unte 
rieht für die männliche Jugend zu Grunde gelegt i 

In „Rameaus Neffen" sagt der witzige Held diesoi 
Dialogs, dass, wenn er ein Mädchen hätte, es voifl 
vierten Jahre an die Hände auf den Tasten habe 
müaste. Aber Diderot entgegnet ihm: „Vielleicht! 
sorgte ich mich nicht allzusehr, in den Plan sei» 
Erziehung ein Studium hineinzunehmen, das soviel Ze^S 
beansprucht und so wenig nützt." Rameau: „Dal^ 
sagen Sie mir gefälligst, was Sie Ihre Tochter den^ 
lehren wollen," Diderot: ,, Richtig zu denken, wem 
ich kann, eine so seltene Sache unter den Männei 
und noch seltener unter den Frauen . . . mutig di^ 
Leiden des Lebens zu tragen . . . Nicht mehr Tai 
als nötig ist, um eine Verbeugung zu machen, ein 6 
ständiges Benehmen zu haben, sich gut geben und gO] 
gehen zu können . . . Nicht mehr Gesang a 
ist, um gut auszusprechen . . . Wenn ein guter Lelu 



107 



^ 



der Harmonielehre da wäre, so wiii-de ich sie ihm gern 
ein oder zwei Jahre lang jeden Tag zwei Stunden an- 
vertrauen, nicht mehr . . . 

„An die Stelle der Gegenstände, die ich unter- 
drücke, setze ich Grammatik, Fabeln, Geschichte, 
Geographie, etwa Zeichnen und viei Moralunter- 
richt,"') Aber der Hauptgegenstand im Unterricht 
für heranwachsende Mädchen ist ein Kursus in der 
Anatomie des Menschen, „so notwendig für ein 
Weib, sowohl ehe es Mutter wird, als wenn es dies 
wird, und nachdem es dies geworden ist".-) Ein wich- 
tiger Punkt in der Erziehung der reiferen weiblichen 
Jugend soll die Aufklärung über das Verhältnis der 
beiden Geschlechter sein. In diesem Falle ist die natür- 
liche Lehrerin die M.utter.^) 

Cberblickt man die Bemerkungen zur weiblichen 
Erziehung, so bemerkt man zuerst den Hinweis auf die 
Gewöhnung zum klaren Denken, ein Anklang an 
die den Unterricht für das männliche Geschlecht ein- 
leitende „Berichtigung" des Denkens. Darauf folgt 
die Forderung, den weichen weiblichen Charakter für 
das rauhe Leben zu stählen, eine ähnliche pädagogische 
Vorschrift wie die Erziehung des Knaben zur Festig- 
keit. Die Voranstellung der Verstandesbildung kann 
einmal als Beweis für den Intellektualismus Diderots 
angesehen werden, dann aber auch als eine Folgerung 
ans seinen psychologischen Anschauungen über das 
Weib, dessen gefühls- und instinktmässige Veranlagung 
eines rationellen Gegengewichtes bedarf. 

Die Auswahl der Lehrstoffe geschieht offenbar in 
starker Berücksichtigung der geselligen und künst- 



) Diderot V, 413 f. 
) Nach lasHural. 39 f. 
) Diderot H. 261, 
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Jerischen Talente und im Interesse der moralische! 
Bildung des Weibes, Dort sind es Gesang, Eiaführoi 
in das Verständnis der Musik überhaupt, Zeichnei 
Tanz und Grammatik, hier Moral, Fabeln, Gescbichl 
und Geographie, die ja als zusammengehörig betracbtel 
werden. Dazu kommt im Hinblick auf den natürliche] 
Beruf der Frau als Mutter und Erzieherin die Ein- 
führung in die Anatomie. 

Ohne bei jedem einzelnen Punkte darauf hinzu* 
weisen, ist Diderot der Überzeugung, daas auch seini 
Theorie der weiblichen Erziehung auf dem Grundsat: 
des Nutzens beruht. Trotzdem ilässt ihn eine im gan: 
richtige Erkenntnis des Innenlebens der Frauen 
den Vorschlägen zu ihrer geistigen Ausbildung psyc: 
logischen Forderungen im hohen Masse gerecht werden,'^ 

11. Kurze Übersicht über Oiderols Schulsystem, 

Wir beschliessen den vorstehenden zweiten TeiQ 
dieser Arbeit mit einer Übersicht über die äussere 
Gliederung des Schulwesens, wie es sich auf Grundfl 
der Diderotschen Reformgedanken gestalten würde.l 
Es umfasst zwei grosse Gebiete, das Volksschulwesenl 
(petites ecoles) und die Gesamtheit der höheren und'l 
Hochschulen (universite). Alle Schulen werden voni 
Staate unterhalten und stehen unter seiner LeitaQj 
und Aufsicht,') Im Bereiche der „kleinen Schulen", 
die im Sinne einer allgemeinen Volksschule für beldfig 
Geschlechter gedacht sind, herrscht der Schulzwangj 
der durch die ünentgeltlichkeit des Unterrichts, den^ 
Schulbedarfs und selbst der Beköstigung der Kinder« 
gerechtfertigt werden soll. Die ailgemeine höhere Ein-T 
heits- und Hochschule besteht aus vier Fakultäten,! 
der medizinischen, juristischen, theologischen und deq 



1) Diderot Hl, 530. 
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Fakultät der Künste, Diese unterscheidet sich von den 
drei anderen. Sie geht voran und iat vorbereitend, jene 
drei sind in gewissem Sinne abschliessend. Die Fakul- 
tät der Künste hat die Doppelaufgabe, auf das Studium 
der Medizin, der Rechtswissenschait und der Theologie 
vorzubereiten und gleichzeitig auf ihren verschiedenen 
Stufen die theoretische Vorbildung für alle möglichen 
Stände und Berufe zu vermitteln. Demnach soll sie 
sowohl den Zweck unserer Gymnasien und verwandter 
Schulen, wie den der heutigen Real- und Berufsschulen 
erfüllen. Was Diderot in dem Worte „univeraitS" zu 
einer Einheit zusammenfassen will, erweist sich also 
als aus zwei verschiedenen Schulgebieten bestehend. 
Seine Zweiteilung der Schulen, petites ecoles und uni- 
veraite, tritt demnach in Wirklichkeit in eine Drei- 
teilung auseinander; Volksschule, Fakultät der 
Künste und die Vereinigung der drei übrigen Fakul- 
täten. Damit steht im Einklang der Beifall, den er 
der Dreigliederung des deutschen Schulwesens in nie- 
dere, höhere und Hochschulen oder Universitäten zollt. 
Endlich sei noch einmal darauf hingewiesen, dass 
Diderot das Schulwesen des Landes ganz einheitlich 
gestalten möchte. Weder im Lehrplan, noch in der 
Schulzucht, ' ) noch, wie es scheint, in den Schul- 
büchern^) sollen die einzelnen Schulanstalten seiner 
„universite" voneinander abweichen. Die „Fakultät der 
Künste" kann man als „allgemeine höhere Einheits- 
schule" bezeichnen; auch die drei anderen Fakultäten 
sollen offenbar überall ganz übereinstimmend organi- 
fliert sein. Sie erst bilden eine „Universität", freilich 
ohne die philosophische Fakultät, eine Hochschule in 
unserem Sinne. 



Dritter Teil. 

Rückblicke und Bemerkungen. 

I. Wie weil sind fremde Einflüsse in der Pädagogik 
Diderots nachzuweisen. 

Ohne die Reihenfolge der vorausgegangenen Ab- | 
schnitte zu beachten, soll in den folgenden Kapiteln i 
bloss das herausgegriffen werden, was wirklich def 
Besprechung und Kritik bedarf, 

Diderot stellt die Behauptung auf: „Die guten /\ 
oder schlechten Gedanken, die diesen Plan öffentlicher 4 
Schulen bilden, verdanke ich niemand." Tatsächlich ist I 
seine Polemik gegen fast alle Pädagogen und päda- i 
gogischen Bestrebungen seiner Zeit gerichtet. Er er- \ 
klärt sich gegen Rousseau wie gegen Rollin,0 f 
die Philanthropen-) wie gegen die Humanisten, geg* 
La Chalotais'') wie gegen die Jesuiten. Untersucht n 



') „Itollin, le celebre ßollüi, n'u d'aut.re Lut ijiie de i 
de» pr&tres au des inoines, des poätes oii iea orateurs; e 
biea !ü ce dont ü s'aglt!" Diderot, m. 431. 

'1 Vergl. 2. Teil, 8. Kap. der Arbeit, S, 76 f. 

°) „lie cSlfebre proottreur gfen^ral de Reimes est le seu 
qui nons ait donne un traitfi d'öducaUoii publique oü l'on V"' 
iiu'avec tout aon geaie, tsate dp s'el.re demande ce null falk 
faire, il n'o rien lait ijui vaUle. II a priw pour modöle de B 
mstriictiDa im enfant corame il s'en trouverait i\ peine n 
sur ciutj ceiils; au Heu que le vrai represeutaut de lag 
llti des enfants n'eni ni xm imbdoüe- ni nu aigle." 
rot XVil, 360. 
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I aber seine Pädagogik im Lichte der Geschichte der 
i Erziehimgswiaseoschaft, so machen sich teils Ankläüge. 
teile Übereinstimmungen bemerklich, Diderot ist z. B., 
wie bereits angedeutet, mit der Gliederung der deut- 
Bcheii Schulen in drei Sehulgattungen einverstanden 
and kommt tatsächlich in seinem eigenen Schulplan 
auf eine ähnliche Dreigliederung hinaus. Weiter er- 
innert innerhalb seiner „universite" das Verhältnis der 
ersten zu den drei anderen Fakultäten an die Grup- 
pierung der Wissenschaften in der Pariser Universi- 
tät,') wo schon im Mittelalter die Artistenfakultät, 
obwohl durch die Zahl ihrer Mitglieder wie auch bald 
durch ihre Bedeutung die hervorragendste, die Vor- 
stufe zu den drei höheren Fakultäten bildete.-) 

Nach seiner eigenen Aussage hat er femer. von 
den Jesuiten, seinen einstigen Lehrern und seinen 
späteren erbitterten Gegnern, die äussere Zeiteintei- 
- lunff und Tagesordnung übernommen und stimmt auch 
in der Wahl der Erziehungsmittel, soweit sie bestimmt 
siod, den Ehrgeiz anzustacheln, mit ihnen überein.^) 
Es mag dahingestellt bleiben, ob sich nicht auch Än- 
' klänge an die Pädagogik Rousseaus, Lockes und Mon- 
I taignes finden. Was den ersten unter diesen drei 
grossen Erziehern betrifft, so hat man freilich im all- 
gemeinen den Eindruck und mehrmals den klaren Be- 
weis, dass Diderot sich bewusst in entschiedenen Gegen- 
[■ satz zu ihm stellt.*) Die Frage nach der Abhängigkeit 

I „C'est k rUniverKite 'ii^ Paris q^ue Diderot empmute, 
I poai; la transplanter eii Itussie, la Jivision des quatrc facultSs." 
tCompayri 2. Bd., S. 179 f. 
y *) Kanfmann, Geöciiiülite der deutsolieo üniversitltwi, 
4, Bd., a. 265 f., 358. 

■ »1 Ziegler. Gesdiiehte der Pttdagogik, S. 115 ff. Oher die 
ideriongsmittel in den Jesuiten sclialen. Verel. 8, Teil, 6. Knp. 
r Arbeit, S. 69 ff. 
•) Diderot m, i28 [., 518, 91 ff.: X. 417; XVIU. 3fi9 f.; 
[ JU3£, 446 l, im. 
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und dem Verhältnis der pädagogischen Ideen DideroteJ 
zu anderen Erziehungssystemen, besonders zur Päd 
gogik Rous&eaus, würde wahrscheinlich den Gegenstand]! 
einer besonderen Untersuchung bilden können. 

Wir vermögen hier nor festzustellen, daaa es W I 
der Hauptsache äussere Seiten des Schulwesens and" 
der Erziehungstätigkeit sind, wo fremde Einflüsse eich 
nachweisen lassen. In ihren wesentlichen Bestandteilen 
— man denke z. B. an den Lehrplan oder an die Ziel- 
bestimmung für die Erziehung — ist die Pädagogik ■ 
Diderots so eigenartig, dass man ihm die be 
apruchte Originalität in pädagogischen Din-! 
gen wohl zugestehen kann. 



2. It) welchem Verhältnisse stehen die verschiedenen Seiten \ 
der Erziehung nach der Pädagogik Diderots zueinander?^ 

Überraschend ist Diderots verhältnismässig weite j 
und vielseitige Auffassung des Zieles der Erziehung^ 
Es besteht nach ihm aügemein gesprochen in der Hei 
anbildung tüchtiger Individuen, die mit ihrem Wiss^ol 
und Können in den Dienst der verschiedenen Lebeil»-| 
kreise der menschlichen Gesellschaft treten sollen. Dei 
in neuerer Zeit schärfer hervortretende Gegensa^ 
zwischen Individual- und Sozialpädagogik ist fürDiderofi 
nicht vorhanden; denn die Bemühungen, die auf dÜdM 
Entwicklung des Menschen als eines Einzelwesens yer^ 
wendet werden, kommen nach ihm auch der mensclHfl 
Hohen Gemeinschaft zu gute.'} 

Drei Wertgebiete sind es, durch und für die erj 
seinen Idealmenschen erzogen wissen will, das mora 
lische, das intellektuelle und das ästhetische. DaSi 
Wertgebiet des Sittlichen wird vorangestellt,-) De| 
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moralischen Erziehung sollen alle anderen ] 
Bchen Veranstaltungen, selbst die ästhetische EiMung, 
dienen. Diderots aufrichtige Begeisterung für Tugend 
und Rechtschaffenheit führte ihn ja auch zu der For- 
derung, die Kunst durchaus in den Dienst der Moral 
2U stellen.^) Je entschiedener er die Trennung der 
Sittlichkeit von der Religion und jeder transeendenten 
Grundlage betont, desto eifriger sucht er sie auf andere 
Weise zu stützen. Er streht nach dem Ideal eines für 
alle Fälle gültigen ethischen Massstabes und betrachtet 
als die höchste menschliche Leistung ein Werk, welches 
den zwingenden Beweis erbrächte, dass man unter allen 
Umständen nichts Vernünftigeres und Vorteilhafteres 
tun könne als gut handeln.^) In diesem Sinne vor allem 
spricht Rosenkranz von Annäherungspunkten zwischen 
Kant und Diderot und behauptet, daas dieser freudig 
der Kantiachen Ethik, die ihm ein untrügliches Kri- 
terium alles menschlichen Tuns gegeben hätte, zuge- 
stimmt haben würde.-') 

Die Bevorzugung der moralischen Seite der Er- 

') „Ecndre la vertu aimabie, le vice odieuK. lo riJicule 
aalUant, voilft le projet de tout honn&te hommo qui pretid 1a 

{ilunie, le piiiceau ou le ciseau." Diderot X, 602. (Kseai am 
ft peititure). 

Vergl. ausserdem: Diderot Xn, 84, 86; H. 469. 
Rosenkraaz, 2. Bd., S. 142, 148 f., ]8fl. 
CoUiigno.1, S, 229. 
'1 Diderot III, 345. 

') .Uaa hat Didurot so oh den Deutschesien unter den 

TrauKOsen geiiannt. Mau kann diesem Aasdruck eioen be- 

«tlmmten Sinn unterlegen, wenn maa sieht, vienahe Diderot 

-oft daran ist, in eine kantisclie Lösung der Probleme über- 

, ««gehen. Wenn er die Kritik der Urteilskraft (maa erwartet: 

* "der praktischen Vernunft) erlebt hätte, würde er nicht ee- 

r Mgt haben: Das war es, was ich suchte! Wenn er für den 

T Btura der alten Metaphysils die Ahsolutheit der praktischen Idee 

^ mit ihren Koaseqat:n2en h&tto eintauschen dOrlcn. wie wQrdees 

am entzückt hahcnt" Rosenkranz, 2. Bd., S. 254. 

Es ii^t ein Liebliu^sgedaiike von Rosenkranz, Diderot 
inItXant zusaiiimenzusteÜeo unddieL^sunp der Wide rsprOohe 
in Diderots Anschananeen in der Philosophie Kante zu nnden. 
Vergl. hierzu 2. Bd., S. 383. 423. 



- il4 - 

Ziehung bedeutet aber nach der Überzeugung des Äll£J 
klärungsphilosophen keine Benachteiügung der inted^ 
lektuellen Bildung, Die sittliche Vollkommenheit iom 
(lert, wenn man die letzte Folgerung aus Diderot^ 
Lehren über das moralische Leben zieht, zugleich dasll 
höchste Mass der Verstandeserkenntnis, und so ißt'i 
nach ihm Übereinstimmung zwischen der Er- 1 
Ziehung des Willens und der Vernunft vorhan- 
den:') beides sind parallelgehende Entwicklungen, die J 
schliesslich in einem Ziele verschmeSzen, Diderots 1 
Denkweise ist eine eigentümliche Mischung und Durch- 1 
dringung von Intellektualismus und ethisch zu er-J 
klärender Spekulation. Allein er fasst die Ausbildun^fl 
des Verstandes auch als Voraussetzung und MittetI 
der moralischen Erziehung auf, sodass jene also dieses J 
auf den einzelnen Stufen vorausgehen müsste. DabeiJ 
wird der Einfluss der Erkenntnis auf das sittliche"!! 
Wollen von ihm im Sinne der Aufklärung beurteil6,J 
d. h. für unmittelbar bestimmend angesehen. Daranslfl 
ergibt sich, dass Diderot oft meint, sittlich bildaiÄj 
zu wirken, wo lediglich der geistige MeehanismuB i 
das Gedächtnis geübt, die Erziehung also rein intellek-.l 
tualistisch betrieben wird. Seine Pädagogik zeigt nj 
der Tat einen starken Intellektualismus, unter i 
wichtige Seiten der jugendlichen Seele verkümmerÄl 
würden. 

Es ist gezeigt worden, wie zuweilen die Einsiohfl 
in die Unzulänglichkeit einer lediglich im intellelt-J 
tualistischen Sinne ausgeübten Erziehung bei Didero(a 
Platz greift, wie er einmal in geradezu poetischer Weisol 
der feinsinnigen unmittelbaren Gemütsbildung das Wortj 
redet. Auch seine Hochschätzung der häuslichen ErJ 
Ziehung und des Familienlebens weisen darauf hin, das 



I VwgL ]. Teil, 5. Kap. der Arbeit, S. 42 t. 
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■fcr die Erltenntnis eines Besseren gefühlamässig erfasst 
■ hatte, ihr aber wegen der Überschätzung greifbarer 
praktischer Vorteile nicht Kaum genug in seiner Päda- 
gogik verstattete. Der tiefere Grund dafür ist seine 
Auffassung der menschlichen Seele als eines blossen 
Gedächtnis- und Denkmechanismus. Selbst seine klar 
; .ausgesprochene Erkenntnis der Abhängigkeit der Fäda- 
1 gogik von der Psychologie') nutzt ihm deshalb nicht 
l viel, weil er diesen Zusammenhang nur für das intellek- 
[tuelle Gebiet der Erziehung vom engen Standpunkte 
rseiner eigenen Seelenlehre aus geltend machen kann. 
t'Das religiöse Wertgebiet, das eigentHche Reich des 
r Gemütes, wo der Verstandeserkenntnis naturgemäss 
[ am wenigsten Stoff geboten ist, möchte er am liebsten 
' ganz unberücksichtigt lassen. Nur äussere Gründe ver- 
anlassen ihn, der religiösen Unterweisung einen Platz 
I in dem Erziehungawerke anzuweisen. 

Trotzdem muss festgehalten werden, dass Diderot 
I das Ziel der Erziehung weiter und vielseitiger aofge- 
[ fasst hat, als es meistenteils bis zu seiner Zeit und 
^ noch, oft nach ihm geschehen ist. Wenn die einzehien 
in desselben nicht im rechten harmonischen Ver- 
i tiältnisBe zueinander stehen, so ist dies eine Folge der 
i philosophischen Zeitlage der Aufklärung, die, wie in 
V anderen ihrer Vertreter, so auch in Diderot einem 
['Stark ausgeprägten Intellektualismus huldigte. 



J) Diderot II, 376. 

Ein Hauiitniangel, den Diderot in Jeu von ilim lia- 
■4Ut«Utuii Scliriften Helvetius' entdeckt, ist, dieVernacIiJttHslgnng 
läet Psychologii- und Physiologie in ihrer Bedeutoni^ (III die 
■Jikslehünff und Beliaudlun^ der Menschen. Ver^l. Dlterot n, 
"I ff- 277 ff.. 289 ff.; 296 ff.; 310 ff.; 318 ff.; 331, 336, 379, 
I'40fl- 466. 



3. Besprechung des Lehrplans und der ihn beherrsohen- 
den Grundsätze. 

Zweiter Studienkuraus,^) 
Vor der Besprechung des ersten Kursus, die wegäf 
ihrer grundsätzlichen Erörterungen am besten den j 
schluss bildet, seien zunächst einige Worte über däj 
zweiten, den dritten und den ausgeschiedenen viert 
Kursus gesagt. 

Der zweite Kursus, der der moralischen Erziehiu 
dienen soll, ist für Diderot der Lehrgang der „Gesil 
nungsstoffe". Wenn dieser Kunstausdruck aus 
gegenwärtigen Pädagogik hier angewendet wird, 
sei ausdrücklich hervorgehoben, dass damit kein Url* 
über Diderots Ideen gefällt, sondern ein Vergleich i 
ihnen gezogen werden soll. Die Auswahl der Gegdl 
stände ist zu billigen, soweit sie Religion und 
schichte umfasst. Auch die Geographie hat hier ! 
Teil einen Platz. Dagegen dürften die vorgeachlagei 
Kapitel aus der Philosophie und selbst die „MoräU 
die als „begrifflich-abstrakte Unterweisung der ' 
schichte" vorausgehen soll, wenig ethischen Bitdui 
gebalt für die Jugend besitzen. Wenn es aber schliM 
lieh erlaubt ist, selbst die Astronomie in dem zweite 
Lehrgange unterzubringen, so ist das ein Beweis, 
wenig sicher Diderot infoige seines Intel lektualisi 
in der Auswahl der „Gesinnungsstoffe" ist. Die Mutte 
spräche und die Dichtkunst, die auf Grund ihres gem 
und sittlichbildenden Wertes hierher gehörten, steh) 
im Lehrgange für die intellektuelle Erziehung. 
Musik wird ebenfalls nicht erwähnt, sondern erst i 
vierten Kursus als eine der Künste genannt, die i 
dem Herkommen in einer gelehrten Schule nicht'j 
betreiben seien. 



«. 97 f 



') Vergl. 2. Teil, 8. Kap. der Arbeit, z 
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Aus allem geht hervor, dass der zweite Studien- 
kursus seinen Zweck, moralisch bildend zu wirken, nur 
teilweise erfüllen kann. Es werden unangemessene 
Lehrstoffe mit hereingezogen und andere geeignete 
nicht als solche erkannt. Wenn man, veranlasst durch 
eine verwandte Idee Diderots, die Gegenstände dieses 
Kursus mit den Gesinnungsstolfen der modernen Päda- 
gogik vergleicht, so bedarf der Vergleich einer starken 
Einschränkung. Der Gesinnungsunterricht soll den Ge- 
dankenkreis dergestalt bestimmen und mitachaffen, 
dass sich aus seinem vom Interesse belebten Ganzen 
der sittliche Wille erheben kann. Dagegen hält der 
Aufklärungsphilosoph oft schon das Wissen an sich, 
selbst in der Form von abstrakten Begriffen, für die 
unmittelbare Quelle der sittlichen Tat,') 

Für uns unannehmbar ist endlich der Grotius ent- 
nommene Vorschlag Diderots, das Studium der Ge- 
schichte in der Schule mit dem der neuesten Zeit zu 
beginnen und rückwärtsgehend bis zu den Zeiten der 
Fabel und Mythologie hinaufzuschreiten. Der Lauf der 
Geschichte, die eine innerlich zusammenhängende Folge 
von Ereignissen und Zuständen ist, fordert einen ent- 

I Bprechenden Gang des geschichtlichen Unterrichts von 
der Vergangenheit nach der Gegenwart hin. Auaser- 

, dem ist hier das zeitlich Ferne als das Einfachere und 
Verständlichere oft für den jugendlichen Geist das 
psychologisch Nahe. 



Dritter Studienkursus.-! 

Was Diderot im dritten Kursus sagt, klingt an 
I eine pädagogische Bewegung der Gegenwart an, die 
■ iintw der Losung .Jtfehr Kunst in die Schule*' ihre 



) Vergl. 2, Teil, 3. imU 9. Kapitel, 1. Kursits, l. Klasso 
) Vergl. 2. Teil. 9. Kap., 3. StiHlienlrarsiis. 
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erfreulichen Beatrebungen zu verwirklichen sucht. ] 
Bondere Hervorhebung verdient die Würdigung dea 
Zeichenunterrichts, dem er, wie es scheint, als einzi gcrj 
vor und nach ihm, eine so grosse Ausdehnung gegeli 
wissen will. Allerdings ist, wie im vorigen '. 
bloss ein Teil der Unterrichtsfächer, die der Ausbildd 
des Geschmackes dienen, berücksichtigt- Trotzdem ^ 
man hier einen Beweis, wie lebendig in Diderot i 
Ästhetiker war. Aus Liebe zur Kunst setzt er BOfl 
das von ihm sonst so hochgehaltene Prinzip dea Nata( 
an zweite Stelle; denn am Zeichenunterrichte wird i 
schliesslich der künstlerische Wert und erst am Unt| 
richte in der Baukunst der Nutzen betont. 

Der vierte Kursus, dem vor allem die Erzieh^ 
zu körperlicher Kraft und Anmut zugefallen wäre, [ 
wie eine Reihe von Berufs- und Kunstschulen, sin^ 
der endgültigen Form des Lehrplans aufgegeben 'S 
den. In dem Verzicht auf die körperliche Ausbildij 
zeigt sich ein Widerspruch zwischen Theorie und F 
in der Pädagogik Diderots. Eine jugendfi'ohe und krjd 
strotzende Knabenschar ist seine Freude. Er schäq 
den Wert der Leibesübungen und körperlicher 1 
und Gesundheit sehr hoch, und ihre Vernachläsaigi 
ist ihm ein Merkmal der verhassten mönchischen ] 
Ziehung. Jedoch in seinem überfüllten Lehr- und Std 
plane ist offenbar keine Zeit für die Ausbildung i 
Körpers vorhanden, und die Schüler müssen sich i 
einigen kurzen- Erholungspausen begnügen. Im Inftj 
esse der geistigen wird die körperliche Erziehung i 
nachlässigt. 

Der Hinweis auf gewisse Berufsschulen, wie ( 
Ackerbau- und Handelsschulen, zeigt, mit welc] 
Sicherheit Diderot manche Forderungen, die die f« 
schreitende Kolturentwicklung an die Ausgestaltn 
des modernen Schulwesens gestellt hat, voraussalh 
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Erster Studienkursus,') 
Der originellste Teil des Unlerrichtsplanes ist der 
^ate Kursus. Diderot ist, wie bereits ausgeführt, der 
Iberzeugung, dass er bei dem Aufbau dieses Lehr- 
ianges sowohl dem „natürlichen Zusammenhange" der 
Wissenschaften, wie auch seinem Hauptgrundaatze des 
Rutzens und endlich psychologischen Erwägungen ge- 
lecht geworden sei. 

Dem ersten Gesichtspunkte zufolge ist der erste 
"Studienkursus beherrscht von einer rein wissenschaft- 
lichen Systematik. Die Wissenschaften folgen so auf- 
einander, dass die folgende sich der vorhergehenden 
jus eines unentbehrlichen HilEamittela bedienen musa 
jder doch durch das Studium derselben erleichtert 
pird. Wenn Diderot also eine Anordnung der Wissen- 
shaften vom Standpunkte des Gelehrten aus in einem 
lagogischen Lehrgange für unmöglich erklärt,*; so 
Srerurteilt er seine eigene systematische Zusanunen- 
stellung der Unterrichtsfächer. Daneben soll ja das 
Prinzip des Nutzens den ganzen Lehrplan durchdringen; 
hat aber offenbar auf die Zusammenstellung des 
hrsten Studienkursus nicht mehr Einfluss gehabt, als 
fer wissenschaftlich-systematische Gesichtspunkt. Beide 
^tende Gedanken fallen für Diderot in ihrer Wii'kung 
lammen und veranlassen eine übereinstimmende 
tolge der Lehrfächer, wie sie der erste Kuraus des 
iehrplans zeigt, Compayre erinnert daran, dass auch 
Denker des 19. Jahrhunderts, Herbert Spencer, 
^h in seinem berühmten Essay über Erziehung auf 
l^s Kriterium des Nutzens stützt, um ein Verzeichnis 
T Lehrgegenatände zu gewinnen,") sowie auch Auguste 
lomte eine an den ersten Studienkursus des Diderot- 

I VergL 2. Teil, 9. Kap-, 1. Studien kurj.u'.. 

Diderot nt, 446 L 
) Ootnpayte, 1 Bd.. S. 1«1 f. 
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sehen Lehrplans erinnernde „streng lineare" Anordnung 
seiner encyklopädischen Obersicht der Wissenschaftoa 1 
zn Grunde legt.^) 

Compayre bezeichnet die beiden eben erwähnten 
Prinzipien, von denen sich Diderot bei der Auistellung 
seines ersten Studienliiiraus leiten lässt, als ausgezeich- 
net, aber unzureichend. Es entgehe Diderot auf diese 
Weise ein „anderes, nicht weniger bedeutsames Prin- 
zip: das der Anpassung des Unterrichts an das Alter, 
an die Fähigkeiten des Kindes; man könnte es auch die 
Wahl des psychologischen Zeitpunktes nennen".^) 

Allein Diderot ist überzeugt, auch psycho logiaehen 
Forderungen gerecht geworden zu sein.**) Für die Er- 
ziehung im engeren Sinne ist dies mit dem Hinweis 
auf den bei ihm stark hervortretenden Intellektualismus . 
schon bezweifelt worden. Was ist nun von dem Ein- 
fluss zu halten, den die Psychologie Diderots auf seine, 
Theorie der intellektuellen Ausbildung und auf den' j 
Betrieb des Unterrichts ausgeübt hat? 

Das geistige Leben, von unserem Philosophen auf- 
gefasst als ein Mechanismus, der mit Gedächtnis, Sin-' | 
nesfunktion und Urteils- und Ässociationsvermögen aus- ^ 
gestattet ist, erfordert als Bildungsmittel nacheinander 

') pßo gewinnt Comte folguniie slrpng linare Anordnuapi 

Mechanik 

Astjonomie (mit Geologie iirul MineraloK'et 
Pliysik 
Chemie 

Biologie (mit Zoologie, Botanik) 
SoaioroeiH." 
Nach Wundt, Eiuleitung in die Philosophie-, S. 54 I. 
AnalysisuiidGeoinetrie entsprechen iiHgefahrdenPÄchöi» 1 
der ersten Klasse, Mechanik entspricht denen der zweitfln^^'j 
Aatronomie denen der dritten, Physik, Chemie und Biologi** 
entsprechen denen der vierten und fünften Klasse des 81 ' ' 
Stuaienknrsus des Diterotschcn Lehrplans. 
') Compayr«', 1. Bd., 8. 181 t. 
') Diderot TIT. 447, 453. 470 I. 



die Wissenschaften, die den Geist berichtigen, d. h. vor 
allem formal schulen, dann die, welche ihn aufklären 
und endlich die, weiche ihm umfassende Kraft ver- 
leihen. Obwohl Diderot den Zusammenhang zwischen 
dem Lehrplan und seinen in anderen Schriften nieder- 
gelegten psychologischen Erörterungen seihst nicht 
dartut, ao zeigt der erste Kursus wirklich eine seiner 
Psychologie entsprechende Aufeinanderfolge von drei 
Wiasenschaftsgruppen, die den obigen drei Bildungs- 
zwecken entsprechen: eine mathematische, eine natur- 
wissenschaftliche und eine logisch-sprachliche Gruppe. 
Allein dieses Nacheinander ist zu verwerfen; es niuss 
in ein Nebeneinander, und dies zuweilen im doppelten 
Sinne, umgewandelt werden. Einmal kann oft schon 
ein einzelner Unterrichtsgegenstand so behandelt wer- 
den, dass er sowohl formalbildend wirkt, als auch Sinne 
und Gedächtnis, Associationsvermögen und Urteil be- 
schäftigt; und dann sind die Fächer, die vorzugsweise 
nach einer dieser Richtung liegen, nicht nach, sondern 
nebeneinander zu betreiben, wie z. B, Mathematik, 
Naturwissenschaft und Sprachen. Eine Aufeinander- 
folge in der von Diderot geforderten Weise musa ein- 
t<JDig und ermüdend wirken. Es ist aber ein Haupt- 
erfordernia bei Abfassung eines Lehrplans, für ge- 
nügende Abwechslung Sorge zu tragen, um den beweg- 
lichen und leicht ermüdbaren Geist der Jugend immer 
von neuem anzuregen. Diderot hebt dies selbst hervor 
und sucht wohl durch das Nebeneinander der drei Kurse 
die abstumpfende Eintönigkeit zu vermeiden: ob mit 
Erfolg, lassen wir dahingestellt. Jedenfalls sind auch 
hei Hinzunahme des zweiten und dritten Kursus immer 
nur drei Gegenstände da, um die Tagesarbeit eines 
längeren Zeitabschnitts auszufüllen. 

Im Hinblick auf das „Berichtigen", „Aufklären" 
und „Ausweiten" des Geistes, womit Diderot die drei 
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Grundformen der intellektueilen Erziehung bezeta 
darf man Ragen, dass er hier das Seelenleben zu wen) 
als ein einheitliches Ganze auffaset und mehr jrleio^ 
zeitige Erscheinungen und Entwicklungen 
schroffe zeitliche Folge aufzulösen scheiat. 

Bei näherer Betrachtung des Diderotschen Lela 
plana stellen sich auch im einzelnen übelatände haj 
aus. Die Voranstellung der Mathematik ist z. E. 
Verstoss gegen den Grundsatz der Anschauuug ! 
gegen die Forderung, den Grad der Schwierigkeit dc| 
Alter der Schüler anzupassen. Die Abstraktionen ( 
Algebra und Wahrscheinlichkeitsrechnung dürften si^ 
kaum dazu eignen, zwölfiähi-igen Kindern die erstfi 
Vorbedingungen für jede Art intellektueller Bildui 
zu vermitteln.^) Die einführende Rolle der Mathemaq 
erscheint um so verwunderlicher, als Diderot z, B. 
klärt, die Logik wegen ihrer abstrakten Natur leiA 
nicht an den Anfang des Unterrichtsgangea stellen j 
können, wie ihr formaler Bildungswert es wünscfaei 
wert erscheinen Hesse, und da er ausserdem den i 
schau liehen Charakter der Naturwissenschaften 
Lehrstoffes für die Schule vollkommen würdigt ' 
energisch auf das Studium der Sachen dringt. Seid 
Hochschätzung der mathematischen Methode, die g 
zenden Erfolge der mathematischen Wissenscht 
und vielleicht auch die Form seiner Schulbildung, < 
wie alle Jugendeiodrücke bei ihm nicht ohne Nad 
Wirkung geblieben ist, haben hier seine Pädagogik naq 
teilig beeinflusst. Man glaubt den Zögling der Gesdl 
Schaft Jesu zu erkennen, der die forma 1-dialekti 
Richtung der einseitig humanistischen JesuiteaBchoU{ 
gemäss seinem veränderten wissenschaftlichen Sta 
punkte in eine formal -mathematische verwände^ 
möchte. 



■) Vergl. Compayr^, 2. Bd„ 8. 1H4. 
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Wie man nicht billigen kann, dass die Mathematik 
die alleinige und geeignetste Einführung in den 
Schulbetrieb der Wiasenschaften sei, so wird man auch 
Bedenken tragen, den Abschlosa der Schulstndien. 
den die Sprachen bilden sollen, gut zu heissen. Diderot 
sieht in den Wörtern der Sprache natürliche oder auf 
Vereinbarung beruhende Verbindungen von Lauten und 
Klängen, die an sich wertlos seien und denen der reale 
Inhalt, den eie bezeichnen, vorausgehen müsse. Der 
letzte, im einzelnen Falle so berechtigte Gesichtspunkt, 
wäre nun gerade der Grund, um Sache und Wort stets 
zu verbinden, also das Sprachstudium zugleich mit dem 
der Sachen vom Beginne des Unternchta an zu be- 
treiben. Aus diesem Grunde ist es vor allem veriehU, 
dass Diderot den Unterricht in der Muttersprache so 
lange, bis zur vorletzten der acht Klassen des ersten 
Kursus, hinausschiebt, 

Logik und Grammatik, und zwar eine allgemeine, 
für alle Sprachen gültige Grammatik, sollen in die 
konkreteren Gebiete der einzelnen Sprachen einführen 
und werden ihnen deshalb vorangestellt. Nach dem 
auf dem Prinzipe der Anschauung beruhenden Satze 
„Vom Konkreten zum Abstrakten", mit dem Diderot 
dae weite Hinausschieben des sprachlichen Unterrichts 
rechtfertigt, müssten aber Logik und eine „allgemeine" 
Grammatik den einzelnen Sprachen eher folgen. Man 
hat wieder einen Beweis für den bereits charakteri- 
Bierten eigentümlichen Formalismus Diderots, wo- 
nach der Geist erst „berichtigt", d. h. in diesem Falle 
schematisiert werden soll, ehe man ihm Material zu 
verarbeiten giebt. Wie bei der Stellung eines unan- 
BChaalichen begrifflichen Moral Unterrichts vor dem 
Unterricht in der Geschichte, so werden auch hier 
formale Rücksichten dem Anschauungsgedanken über- 
geordnet. 
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Der letzte Absatz gilt von den Sprachen im all- 
gemeinen. Diderots Hauptaugenmerk gilt aber den 
alten klassischen Sprachen, und damit kommen wir 
zu einem der wichtigsten Punkte seiner Pädagogik, 
zu seiner Stellung zum Humanismus. Im Hinblick 
auf den Wandel, den er in dem humanistischen Unter- 
richt seiner Zeit') schaffen will, ruft er voll Selbste 
bewuaetsein aus: ,,Ich erhebe mich gegen ein Unter- 
richtsverfahren, das alle Jahrhunderte und alle Völker 
durch den Gebrauch geheiligt haben."^) Diderot ver- 
weist das Studium des Lateinischen und Griechischen 
an das Ende der Schulzeit, etwa auf die letzten acht- 
zehn Monate derselben, sodass nur neunzehn- und zwan- 
zigjährige Schüler Gelegenheit haben, sich damit zu 
beschäftigen. Compayre hat Recht, wenn er sagt, daaa 
auf diese Weise die Sache des Humanismus gefährdet 
oder gar verloren ist,'') Aber obwohl Diderot alle seine 
bisherigen Grundsätze zur Aufstellung des ersten Sto- 
dienkursus und des Lehrplans im allgemeinen anführt 
und selbst noch moralische und methodische Bedenken 
hinzufügt, um sein radikales Vorgehen gegen den Hu- 
manismus in den Schulen zu begründen, so gelingt es 
ihm doch kaum, die Zurückdrängung des lateinischen 
und griechischen Unterrichts in dem von ihm ge- 
planten Umfange zu rechtfertigen. Wir untersuchen 
seine Gründe kurz der Reihe nach. 

Die Einwendungen moralischer Art gegen das Sta- 
dium der alten klassischen Schriftsteller durch junge 
Schüler entspringt vor allem dem mangelnden Ver- 
trauen zur Lehi-erpersönlichkeit,^) deren Einfluss und 

') Auch die Äufiiveisimg der Jesuilet 
Jahre 1763 scheint hierin noüh kel 
haben. Vergl. Compavn', 2. Bd. S- IHU. 

') Diderot in. lek 

'i Compayr*, 2. B.l., S. 186. 

•) Diderot hat zwar die kroft- tind 
Wirkung des Birtifes der JiigendlebrPr. 
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vorbildliche Haltung das beste Mitte! gegen moralische 
Schädigung der Schüler durch freiere Stellen der Lek- 
türe bilden. Auch das methodische Bedenken ist nicht 
in vollem Umfange berechtigt. Es gibt genug Stoffe 
aus der Literatur des römischen und griechischen Alter- 
tums, die wohl verstanden werden können ohne die ganze 
Masse des übrigen Schulwissens, das Diderot dazu für 
nötig hält und deshalb im Unterrichte vorausnehmen will. 
Wenn das Verständnis bei den Schülern aussetzt, dann 
sollen ja die Kenntnisse und das Lehrgeschick des 
Unterrichtenden zur Geltung kommen. Aber der Auf- 
klärungsphilosoph überschätzt den Wert der Leitfäden 
und methodischer Bücher und unterschätzt neben der 
ethischen auch die methodische') Bedeutung des prak- 
tischen Pädagogen. — Das psychologische Bedenken 
gegen die frühe Erleniung der alten klassischen Spra- 
chen, das ihrer grossen Schwierigkeit an sich, ist sicher 
nicht unbegründet. Allein diese erscheint dadurch über- 
trieben, dass der Unterricht lediglich in grammatisch- 
logischer Weise auf Grund einer „allgemeinen und ver- 
nunftgemässen Grammatik" oder auf Grund „vernunft- 
gemässer Prinzipien" erteilt werden soll. Diderot selbst 
sagt von diesem Studium: ,.Ich kenne keine dornen- 
vollere Wissenschaft; sie ist die fortwährende Anwen- 
wendung einer sehr feinen Logik und einer scharf- 
sinnigen Metaphysik, die mir nicht allein für die Fas- 



ind. innerlich l 



beglückende Seite erkannt. 
L , unglücklichen Berufe eines Lehrers 
Unter den JeKUitcu sind nach seiner 
i findet 



seelenumformende i 
Er spricht, z. B. Ton 
Ton (Dntüig Kindern 

Meinung deshalb so wenig grosse Manner xn finden, „weil 
die durcQ eine Emehertätigkeit von zwölf Jahren olngeatluTitnpft, 
Crachöplt und abgestumpft sind; die Zeit, wo die Schwingen 
des Genius sich entfalten köiinou, verwenden sie darauf, mit 
Jon Kindern dftliinauk riechen (raroper)," 
Diderot ir, 340. 291, III, 531, 
*) In dou „Sieben Briefen an die Kaiserin Katharina 11.'" 
tiadet sich im 5. Briefe folgende, für Di der ots "Überschätzung 
der Lehrbacher charakteristische Stelle: ,Toiit homme capahle 
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suHgskrait der Kinder, sondern auch für die Einsicht 
der meisten Erwachsenen als m hoch erscheint." 4 
An ein mehr gprachgefühlsmässiges Verfahren bei 
diesem Unterrichte denkt er offenbar gar nicht. 

Wichtiger als die besprochenen drei Gründe für 
Diderots gegnerische Stellung zum Humaniamns in der 
Schule ist in seinen Augen der Haupteinwand gegen 
die griechische und lateinische Sprache: ihre mangelnde | 
praktische Verwendbarkeit. „Neunzehn Zwanzigstel f 
verbringen nach dem Austritt aus der Schule ihr Leben, 
ohne einen lateinischen Schriftsteller zu lesen und ver- 
gessen, was sie mühsam gelernt haben," wie er sagt,-) 
Um diesen bedenklichen Standpunkt in Ansehung der 
alten Sprachen durch einen Zeitgenossen Diderota 
widerlegen zu lassen, braucht man bloss auf das Urteil 
Marmontels-') über den hohen formalen Wert der alten 
Sprachen hinzuweisen. 

Nach Betrachtung aller von Diderot angeführtea 
Gegengründe ergibt sich, dasa sein radikales Vorgehen 
gegen den Humanismus stark der Mässigung bedarf. 
Es zeigt sich hier der heissblütige Polemiker, der im 
eifrigen Eintreten für eine notwendige Reform des 
damaligen humanistischen Unterrichts zu weit gebt. 
Bei seinem Vorschlag, Latein und Griechisch für ei 
kurze Spanne Zeit am Ende der Schulzeit aufzubehalten, I 
kommt besonders die Macht der Zeit und Gewöhnung ] 
nicht zu ihrem Rechte: es ist unwahrscheinlich, da 



d'enteadie un livie ctassiqvt; est capcLblc de l^iuäeigneri, 
des enfants." 

Vergl. auch Diderot TU, 423, ri32. 

'1 Di'derot Ul, 470. 

M Diderot HI, 471. 

") llarmontel; Memoires d'im pere pour servir a rinstrac» 
tion de sea onfanl.s. t, I, p. 19. 

Vergl. Oompnyre, 2. Bd., 8 186, wo Marmontels richtlgsre 
Anstrhauung Über deu Wert des humftnietischon Studium? ctof iV 
rndorota gegenühOrgeslellt wird. 



ein Jüngling von achtzehn Jahren, dessen Geist bis 
dahin fast ausschliesslich mit der Mathematik und den 
Natnrwisaensohaften beschäftigt worden ist, nicht 
etwas von seiner Befähigung für das Studium der 
„schönen Wissenschaften" eingebüsst haben sollte.') 
Aus den vorstehenden Rückblicken und Bemerkun- 
gen geht hervor, dass Diderot in seinem Lehrplane 
nicht immer nach den von ihm aufgestellten Grund- 
sätzen verfahren ist. Es sei nur an das von ihm betonte 
Prinzip der Anschauung, ferner an seine Versicherung, 
bei der Anordnung der Unterrichtsstoffe dem Alter 
der Kinder gemäss verfahren zu sein, endlich an seine 
grosse Wertschätzung des Sachunterrichts und im 
Gegensatze dazu an die Voranstellung eines wesentlich 
formalen Unterrichtsgebtetea erinnert. Die Wider- 
sprüche, in denen sich Diderot befindet, sind aber bei 
ihm innerlich begründet, indem sie auf gewisse domi- 
aierende Bestandteile seines wissenschaftlichen Ge- 
dankenkreises zurückgeführt werden können, die 
manche andere von ihm erkannte Wahrheiten nicht 
genügend zu ihrem Rechte kommen lassen. Dies vor- 
ausgeschickt, seien die Rückblicke und Bemerkungen 
zum ersten Studienkursus des Diderotschen Lehrplans 
folgendermassen zusammengefasat : Die Reformvor- 
schläge, wie sie in diesem Lehrgänge vorliegen, sind 
als Ganzes nicht einwandfrei. Die sie beherrschenden 
Grundsätze des Nutzens und eines systematischen Zu- 
sammenhanges gewisser Lehrfächer ^ zwischen Ma- 
thematik, Physik, Astronomie, Naturgeschichte. Che- 
mie, Anatomie einerseits und zwischen Logik, Gram- 
matik und den Sprachen andi'erseits — können die 
Auswahl und Anordnung der Unterrichtsfächer nur 
ungenügend rechtfertigen. Wenn Diderot daneben 
auch psychologische Gesichtspunkte berücksichtigt hat, 
'I V'.'rd. Compayre. 2. Bd.. S. 187. 
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die öbrigeux ta demseJbea PsterricfaBgaRce- fobrc« 
wie jeae betdes erstrai Graadätie. aa teoiist Aad 
aeis eieentömfieh ioteUettoa&tiacbeF SuBiipiBikt, i 
¥ielaeitig«i I^dioIoKie 4es Leärplaas geredt i 
d^ Eis ITsteTTieht nadk Vorsduift 4es ustEB 1 
wörde aa stanebeit UäBgeln lödea: as t 
SdwierigfceiC der «akitefiden StwSeB, : 
Ycnach&astsmig des I^iiuips der i1i>'i Tiiiiiiiig ( 
VerkenoBog des rnterrichtawertes der Sprarfje a. 

Nna eatfailt der ib Rede stefaesl- 
freificb aicfat £e gaaie I^dagogik I': 
0B x a ae des soeben Gcaagtea ist aof ■: 
des zveiten, drittes, des aoageeehiedeseii. s 
SQB Bod auf (fie otirigea Teile der F^dagocft 1 
IdegewieseoT aber die im Vu-Iaofe der 1 
gel^entQcIi schon Werturteile ansgesproelieK i 
nod. In den beiden letzten Kapitel» soll tob I 
deren Standpankteo ans iu>cfa einmal <ii? ganxe I 
gogik Diderols äberschaat werden. 



4. Versach naer Oarstellinig des OMtratscliea Hai- , 
nensehm auf Gninri iw Pädagogik Didenti. 

Um den Uenschentypas sich eioigeriBasseB \ 
Toretellea za können, der aos einer Erziehong im S 
Diderots hervorgehen wörde, muss man sich die g 
Z^e der EKderotschen I^dagogik vorführen, 
gebort vor allem der Utilitarismus. Um gerecht i 
aein, wird man freilich zageben, dass der B^riff i 
Notzens bei Diderot sehr weit ist, dass er 2. B, i 
anch das moralisch Fordernde and das asthetissh ] 
tleode mit uinfassu Das wesentlichste Merkmal t 
Begriffes ist jedoch die onmittelbare VerweDdimg^ x 
FjTeichung materiellen Gewinnes. So besteht aifcb i 
Haaptanfgabe der Schule, hinter der bei einer | 
tischen DnrcbfühniDg der Diderotschen ScbulpädagoKJ 
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alte anderen idealen Aufgaben weit zurücktreten wür- 
den, darin, eine unmittelbare Vorbereitung auf den 
praktischen Lebensbemf dea Einzelnen zu vermitteln. 
Diderots Schule würde infolge ihrer zu engen Bezieb- 
ongen zur Erwerbstätigkeit zu sehr den Charakter einer 
Berufeschule tragen. 

Ist nun die allgemein menschliche Bildung, diese 
wichtige Aufgabe einer Schule mit erzieherischen Ab- 
eichten, von ihm völlig vernachlässigt worden? Gewißß 
nicht. Man könnte z. B. der Meinung sein, dass Diderot 
ausreichend für die ästhetische Erziehung seines Ideal- 
menschen gesorgt habe. Allein auch dies ist doch bloss 
mit einseitiger Gründlichkeit geschehen, da ausser dem 
ausgedehnten Unterricht im Zeichnen und der Bau- 
kunst alle anderen ästhetischen Bildungsmittel, aus- 
genommen für eine kleine geistige Elite, ausgeschlossen 
sind. Diderot spricht ferner viel von der Erziehung 
zur Moral. Der ganze zweite Studienkursus ist der 
sittlichen Bildung gewidmet. Mit seiner Hilfe soll der 
einseitig zu beruflicher Tüchtigkeit erzogene Mensch 
auch zum Dienste für das Gemeinwohl bestimmt und 
begeistert werden, ähnlich wie die persönliche Selbst- 
sucht zur Teilnahme am fremden Geschicke, am Leben 
der Gesamtheit, umgebildet werden soll. Diesem Be- 
streben tritt nun aber ein anderer Grundzug der Dide- 
rotachen Pädagogik hindernd entgegen: der darin herr- 
schende Intellektualismus. Der lediglich verstandes- 
mässige Unterricht, besonders auf ethischem Gebiete, 
dazu vom Eintritt in die Schule an die beständige An- 
Btacbelung des Ehrgeizes würden das Herz der Kinder 
vertrocknen, Gemüt und Phantasie ersticken. Diderots 
Schüler würden wahrscheinlich zu fleissigen und tüch- 
tigen, aber einseitigen Verstandesmenschen heran- 
wachsen: ob sie, wie er erstrebt, sich auch in hohem 
Grade als opferwillige und gemeinnüt^ge Glieder der 



Gesamtheit faetätigeu würden, bleibt nach den ge- ] 
gebenen Voraussetzungen zweifelhaft. Er gab sich der- J 
selben Täuschung hin, wie die Auf klärungsphilosophen. 1 
mehr oder weniger im allgemeinen, die da meinten, f 
von der Ausbildung des Verstandes alles Heil erwarten! 
zu dürfen. 

Zu diesem Ergebnis wird man geführt, wenn mau 1 
die Pädagogik Diderots betrachtet, soweit dieselbe in 1 
dem „Schulpian für die russische Regierung" nieder- | 
gelegt ist. Es ist dies sozusagen die amtliche Form 
seiner Pädagogik, die Fonn, in der sie für die Öffent- 
lichkeit bestimmt war. Diderot hat aber auch an Pri- 
vatpersonen über pädagogische Fragen geschrieben, 
z. B. an die Gräfin von Forbach. Der Brief an die 4 
letztere, ein Ausdruck feinen pädagogischen Taktea j 
und innersten Empfindens, enthält gewissermaa 
Diderots intimere Pädagogik, die ohne alle enghemgf J 
utilitarischen Nebenabsichten ist. Hier begegnen ■ 
einer so begeisterten Schilderung der Famitieneraeh- ! 
ung und des Einflusses einer edlen Persönlichkeit auf 
den empfänglichen Geist der Jugend; hier beschreibt \ 
Diderot so treffend eine milde und doch nachdriick- 1 
liehe Gemüts- und Charakterbildung; hier gibt er so J 
beherzigenswerte Winke über die Erziehung zum Schö- 1 
nen,i) dass dadurch der Verstandesmensch, der aue 
seiner Schulpädagogik hervorzugehen scheint, fast alla ■ j 
wesentlichen Züge gewinnen würde, die ihm zu einer ] 
harmonischen Gestalt noch fehlen: feste sittliche Hal- 
tung, ästhetisches Feingefühl, eine glückliche Misch- J 
ung von klarem Denken, Wollen und Stimmung und 
Gemüt. Leider hat Diderot keine Andeutungen darüber 
gegeben, wie er sich das Verhältnis zwischen Schul- 
und Hauserziehung, wie er sich ein etwaiges Ineinander- 
greifen dieser beiden Erziehungsweisen denkt. Dazu 
^Diderot m, 540-544- Vergl. 62 ff, u. S. 79 der Arbeit. 
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kümmt, dass die Ausiührungeii in dem Briefe an die 
Gräfin von Forbach, wie auch gelegentliche Bemerkun- 
gen verwandter Art, zu bruchstückartig sind, um den 
zusammenhängenden, von grossen Gesichtspunkten ab- 
geleiteten Gedankenreihen des „Schulplans" als für 
Diderots wahre pädagogische Überzeugung gleich be- 
weiskräftig entgegengestellt zu werden. Bringt man 
aber in Anschlag, dass jener an eine Mutter gerichtete 
Brief eine wahre Selbstotfenbarung Diderots ist, so 
darf man folgendes sagen: Diderots Idealmensch trägt 
ein dualistisches Gepräge; Verstand und Gemüt, Hin- 
gebung und Selbstsucht, Begeisterung und ruhige Über- 
legung bestehen daran ohne rechten Ausgleich neben- 
einander. Wie ist ea möglich, dieses Doppelwesen zu 
einer höheren Einheit zusammenzufassen? Die Ant- 
wort auf diese Frage liegt vielleicht in Diderots eigener 
Persönlichkeit, die mit ihren Gegensätzen und Zwie- 
spältigkeiten ja selbst durch und durch dualistisch 
war.') 

5. Welche Bestandteile oder Tendenzen der Pädagogik 

Diderots haben sich seither nach der Geschichte der 

Pädagogik als wirksam erwiesen? 

Zur Ergänzung der bisherigen Bemerkungen nnd 
zum Zwecke einer geschichtlichen Beleuchtung der 
Pädagogik Diderots werfen wir endlich noch die Frage 
auf: Welche Beatandteile oder Grundsätze der Päda- 

') „Wenji maxi Diderot eutweder auf dem Voltaires chen 
oder auf dem Rousseauscheu Stondputikt fisierea will, bo gerSt 
man bald in Widerspruch, denn Diderot ist seiher Jer 
Widerspruch von Materie und Geist, von Natur und Kultur, 
von CynismuH und Sentimentalität, von Unglauben und von 
BedUrmis einer Beligion, von sich bescheidender Resignation 
und von revolutionärer Kühnheit, von Korruption und SittÜch- 
koif. Allein er ist nicht nur der Widerspruch, soadem auch 
die in tausend Versuchen, in tausend Formen unaufliörlich mit 
Tapferkeit, mit Aufrichtigkeit, zuweilen auch mit Leichtfertig- 
keit arbeitende Kraft, ihn auizulBsen." Eoaenkcanz, 2. Bd.. 
S. 411. 
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gogik DiderotB haben sich seither in der Geachichtöj 
der Erziehung bewährt? Es braucht kaum gesagt sa 1 
werden, dasa diea nur im Sinne einer Probe auf das J 
spät bekannt gewordene Ganze Beiner padagogischeD J 
Ideen, nicht im Sinne einer Prüfung der geschieht' 
liehen Wirkung derselben, zu verstehen ist. Wir ant- ' 
Worten zunächst allgemein: Nicht sowohl die Einzel- 
heiten, als vieiraehr die grossen Tendenzen der Dide- 
rotachen Pädagogik in staatlicher, kirchlicher, gesell- 
schaftlicher und wissenschaftlicher Hinsicht sind- i 
die sich durch die geschichtliche Entwicklung der Er-1 
ziehungswiasenschaft als berechtigt erwiesen habeii,g 

An erster Stelle ist hier Diderots Bestreben zoM 
nennen, die Schule der kirchlichen Herrschaft zu en&^fl 
ziehen und zu einer selbständigen staatlichen Eio-^ 
richtung zu machen, Gründung, Aufsicht und Unterhalt J 
der Schulen, Einsetzung und Versorgung der Lehretj 
sollen Sache des Staates werden. Die von PriestentJ 
geleiteten Schulen erscheinen ihm geradezu als emea 
Gefahr für den Staat; denn „der Priester, sei er Bllfa 
oder schlecht, ist immer ein zweifelhafter Untertan,! 
ein Wesen, das zwischen Himmel und Erde in derj 
Schwebe hängt . . . Wenn man ihn fragte: ,Was isfc.J 
ein König?' und er wagte freimütig zu antworten, i 
würde er sagen: ,Er ist mein Feind oder mein Büt- 1 
tel'.i) Die Ausweisung der Jesuiten im Jahre 1762J 
aus Frankreich-) war gleichzeitig das Zeichen zu eSneoi 
Kampfe der weltlichen und geistlichen Macht um diel 
Schule, der seither in Frankreich zwar zu grossen Hlr-tfl 
folgen, aber doch noch nicht zu einem endgältigen I 
Siege geführt hat. Diderot ist einer der ersten Rufer'l 
in diesem Streite. 

In gesellschaftlicher Hinsicht — das Wort 
weitem Sinne genommen — erstrebt Diderot 

') Diderot IIl. 610. 

>) Compayr*!, II. B.l., S. 208 «., 227 IT. 
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engere Verbindung von Schule und Leben. Die 
Öffentlichkeit soll zu lebhafter Teilnahme an den An- 
gelegenheiten der Schule veranlasst werden. Häufige 
öffentliche Prüfungen sollen dem Publikum Gelegen- 
heit geben, sich selbst ein Urteil zu bilden und die 
Schüler kennen zu lernen, die siöh durch ihre Leistun- 
gen seiner Aufmerksamkeit empfehlen. „Vor allem 
ao!l man Aussichten auf die Zukunft eröffnen, indem 
man bei dem Austritte aus den Schulen diejenigen für 
die öffentlichen Ämter bestimmt, die sich ausgezeichnet 
haben." ^) 

Ähnlich sucht Diderot auf dem Gebiete der 
Studien den vollen Strom des modernen wissen- 
achaftlichen Lebens seiner Zeit in die Schulen 
zu leiten. Mau kann in dem ersten Kursus seines 
Lehrplans eine Verschmelzung kartesianischer und 
bakoniscber Denkweise, eine Vereinigung der mathe- 
matisch-formalen und der naturwissenschaftlich-realen 
Bestrebungen der beiden grossen Denker, übertragen 
auf das Gebiet der Pädagogik, erblicken. Nimmt man 
den zweiten und dritten Kursus hinzu, so liegt die 
Pädagogik Diderots trotz der Betonung des mathe- 
matiach-lorraalen Elements nach der Seite des päda- 
gogischen Realismus, der sich seitdem die ihm ge- 
bührende Beachtung in den Schulen mehr und mehr 
verschafft hat. Auch Diderots Vorschläge zur weib- 
lichen Erziehung und zur Einrichtung der „kleinen 
Schulen", des Volksschulunterrichts, zeichnen sich 
durch die Betonung des Sach Unterrichts aus. Das Wort 
Realismus ist dabei im Sinne einer gesunden Be- 
rücksichtigung der realen menschlichen Da- 
seinsbedingungen zu verstehen. Daneben geht un- 
verkennbar auch ein idealer Zug durch die Diderotache 
Pädagogik: der Glaube an die Fähigkeit des 
') niJprof in. Ö2K. 
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menschlichen Geschlechts zu fortschreitender! 
Vervollkommnung durch die Erziehung. Die 
begeisterte Schilderung der Macht der Unterweisung, 
die den Sklaven zum freien Menschen mache, ihm häus- 
liche und gesellige Tugenden und dem groben Geiste! 
des Volkes die erste segensreiche Kultur verleihe, istf 
der beredteste Ausdruck dieses Glaubens. 

Was die weibliche Erziehung anlangt, ^o ist daran I 
zu erinnern, dasa Diderot in seiner Erzählung „Diel 
Nonne" gegen das Klosterleben und damit auch gegen! 
die Klosterer^ehung der Frauen geschrieben hat. Seiae \ 
Gedanken zur Mädchenerziehung sind das Gegenteil 1 
von der mittelalterlich-kirciUichen Klostererziehung ' 
des Weibes. Mit dem Vorbehalt, dass es gelegentliche ' 
Bemerkungen über diesen Gegenstand ohne Absicht der * 
Vollständigkeit sind, verdienen sie durchaus Zustim- 
mung. In seinen Ansichten über das Weib unterscheidet 
sich Diderot vorteilhaft von Montaigne und Rousseau: 
er hat eine höhere Meinung vom Weibe als diese beiden ' 
grossen Pädagogen und gehört auch in diesem Punkte] 
unserer Zeit an. 

Der für den oben erwähnten pädagogischen Realis- ] 
mus Diderots bezeichnendste Zug ist seine Kritik des ] 
Humanismus in den Schulen. Im Hinblick auf die ein- 
seitig humanistischen, ganz im mittelalterlich-kirch- 
lichen Geiste geleiteten Lehr- und Erziehungsanstalten I 
der Jesuiten muss man zugeben, dass Diderot sehr be- 
rechtigt war, einschneidende Neuerungen im Unter- I 
richtsbetrieb zu Gunsten der modernen Wissenschaft ] 
und Sprachen zu fordern. Man kann Morley'^) zustim- 
men, wenn er sagt, dass Diderot wohl alle wesentlichen 1 
Gründe dargelegt hat, die bis hundert Jahre nach ihm ' 
für die Einschränkung des lateinischen und griechi- 
schen Unterrichts geltend gemacht worden sind. Sein 
') Morley, Diderot and the Enoycloptedists, 2.Bd., S. 896. 
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Lehrpian kann ala ein Versuch aufgefaast werden, daa 
aufstrebende russische Volk in den Anfängen zu einer 
höheren Kuiturentwioklung von der Herrschaft der 
alten Welt und einer längst entschwundenen Vergan- 
genheit zu befreien, ein Versuch, bei dem allerdings 
die Macht der Überlieferung und die Berechtigung des 
geschichtlich Gewordenen übersehen werden.^) 

Zum Schlüsse sei noch auf die vielen trefflichen 
Bemerkungen hingewiesen, die Diderot über den Wert 
und die Bedeutung der verschiedenen Lehrfächer im 
einzelnen macht. Er liefert wirküch den Beweis, dasa 
er in allen Wissenschaften genügend erfahren ist, um 
ihren Wert zu kennen."^) Besonders bemerkenswert 
aber sind die oben erwähnten, zum Teil energisch nach 
aussen gerichteten Grundbestrebungen der Pädagogik 
Diderots. Ob er immer die rechten Mittel und daa 
rechte Mass gefunden hat, um sie zu verwirklichen, 
kommt erst in zweiter Linie in Betracht, Rosenkranz 
sagt; „Voltaire und Rousseau fanden das vollständige 
Ziel ihres Wirkens in der französischen Revolution, 
Diderots Tendenzen gehören noch unserer Gegenwart 
an." Dies, meinen wir, gilt auch von den Tendenzen 
der Pädagogik des französischen Denkers. 



Schluss. 



Es ist kein Anzeichen dafür da, dass Katharina II. 
iemals im Sinne gehabt habe, Diderots pädagogische 
Ratschläge in der Wirklichkeit zu erproben. Sie liess 
sich zwar von den Philosophen und Philanthropen der 
französischen Aufklärung gern als eine der Ihren an- 



jsprit encyclopfidique n'est compose qtie du mipris 
a et de la haine de la tradition." Bruueti&re, Ma- 
nuel de l'histolrc de la lil.terature fran^atse. ]>. 3S3. 
M Diderot TU, 423. 



sehen und verherrlichen, hütete sich aber, deren Vottj 
schlage zur Volksbeglückuog bei der Regierung ihrfiftl 
Ijandea anzuwenden,^) Trotz dieser Nichtbeachtane"! 
von Seiten der Kaiserin ist der „Sehulpian für die| 
russische Regierung" des Schöpfers der „Encyklopädie** 
durchaus würdig. Wie in dieser die grossen Gedanken^ 
des achtzehnten Jahrhunderts gären, die sich erst isi| 
den folgenden Menschenaltern geklärt haben, so entbal&i 
auch die Pädagogik Diderots die meisten der Xetme,! 
die bei der Entwicklung des Schulwesens im neuti"] 
zehnten Jahrhundert sich als kräftig und lebens&his 
erwiesen haben. 

Über Diderots Beruf zum vollen Pädagogen kom 
man bei einer näheren Kenntnis seines Wesens zu deni-l 
selben Urteil wie Compayre, Sein leidenschaftlicheB'i 
und zu impulsives Wesen machte es ihm unmöglich,'! 
sich in eine fremde Persönlichkeit, vollends in die einefg 
Kindes, hineinzuversetzen. Ausserdem fehlte es i 
an genügender persönlicher Erfahrung auf dem G&>| 
biete der Erziehung. Auf Grund einer dreimonatigei 
Tätigkeit als Hauslehrer erklärt er sich, hierin Rom 
seau ähnüch, unfähig zum praktischen Pädagogen.^ 



■) Ducros, 8. 120 fi., fuhrt verschiedene S 
„die niclit bestimmt waren, das Tageslicht xu sehen," um 
beweisen, doss Diderot der Kaiserin während aeinea AufenA _ 
in Peiershurg zuweilen sehr entschieden missfipl. EatllarinaX] 
erzählte z. B. sp&ter; „Je m'entretins longlemps et soiiV< 
avec Diderot, mais avec plus de cnriosit* qne de proät. 
je ravflls cni, tont aurait ete houlerverse Jans mon »ai|i' 
i^gislation, administration , politique, financea, j'aallüs I 
renTerse pour y suhstituer Jimpraticables tlii-ories." 

') Nachdem Diderot bei dem Finaacicr Banden d'Hü 
conrt drei Monate lang Bauslehrer für dessen zwei F"' 
gewesen war, verlangte er plötzlich seinen Abschied. _ 
sein Amt sehr gewissenhaft verwaltet hatte, bot ihm 1 
Banden — Diderot war mit 1600 Franks angestellt wordmr^ 
Jen doppelten Gehalt, um ihn zum Bleiben zu bcwegoa T"^ 
versprach, auch alle seine etwaigen Wunsche liatrefb > 
Wohnung und des Tisches zu erfüllen. .Mein Herr," antworti 
Diderot, .sehen Sie mich an, eine Cltroni 
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Allein er war eia Brzielier im höheren Sinne. Künst- 
lern und Handwerkern war er gleicherweise ein Lehrer: 
jenen durch seine Artikel über die „mechanischen 
Künste", diesen vor allem in seinen „Salons", im „Ver- 
such über die Malerei", im „Paradoxon über den Schau- 
spieler". Sokrates vergleichbar, hat er bei seinen Leb- 
seiten vielleicht mehr durch die Macht des gesproche- 
nen als des geschriebenen Wortes gewirkt. Seinen 
Freunden und allen, „die ihn genug schätzten, um seine 
Zeit in Anspruch zu nehmen", war er ein hilfsbereiter 
Ratgeber, ein Lehrer, aus dessen begeisterter Rede 
sie neue bedeutende Gedanken und oft den Anstoss 
SU eigener literarischer Tätigkeit empfingen.^) Man 
kann Diderot auch den Pädagogen der Encyklopädie 
nennen; denn mit scharfem Blicke zog er nicht bloss 
geeignete Kräfte als Mitarbeiter heran, sondern er- 
zog sie auch durch sein Beispiel zu nie ermüdender Aus- 
dauer, begeisterter Hingebung und kluger Zurückhal- 
tung. Er ist endlich auch ein Erzieher im höchsten 
Sinne des Wortes, insofern seine Schriften anderen 
führenden Geistern zu einer Quelle der Anregung und 
des Genusses geworden sind: Lessing-') bekennt, in 

als mein Gesicht. Ich moche Ihre Kintiei zu MÄnnera, aber 
all(! Tage werde ich selbst mit ihnen auia Kinde, Ich bin in 
Ihrem Hause nur zu reicli und nur zu gut aufgehoben , aber 
ich musB es verlassen. Das Ziel meiner Wünsche besteht 
nicht darin, besser /u leben, sondern nicht zu sterben." Er 
verUess also Herrn Eandon, kehrte in seine schlechte Wohnung 
xurtluk und ergab sich Hufs neue der Not und dem Stadium." 
Diderot f. XXX in f. 

') „Diderot peut-&tre conaidörS comme le p6re intellectuel 
de d'Holbach et d'Hclvetius, encore qu'il ait refutfi le liyre 
de ce demier ou plutöt certalnes erreura de ce livre." Paguet, 
Histoirc de le. littirature franfaise depuis le XVH« sifecle Jus- 
qu'ä nos jours, p. 230. 

') „Denn es mag mit meinem Geschmacke auch huachat!tea 
sein wie es will, so bin ich mir doch zxi wohlhewusst, dass 
er ohne Diterots Muster und Lehren eine ganz andere Richtung 
bekommen hoben würde. Vielleicht eine eigenere, aber docU 
schwerlich eine, mit der am Ende mein Verstand aiufriedener 
gewesen wäre." 
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DiderotB Schuld zu stehen, Goethe,*) Auguste Comte^) ! 
u. a. sprechen mit Hochachtung und Bewunderung von 
ihm. Als ein „Träger der modernen Tendenzen"^) hat J 
er endlich Werke geschaffen, die auch noch für die j 
Gegenwart eine Schatzkammer des Geistes und eine 1 
Fundgrube der Gedanken sind; und alle, die daraus 1 
schöpfen, werden in Diderot einen mächtigen Geiste»- i 
Wecker, einen nie zu verbitternden Menschenfreond, J 
einen nimmermüden Streiter für Humanität und Fort- ; 
schritt, kurz einen Mann kennen lernen, der nicht bloss J 
für unsere Zeit seine erzieherische Bedeutung behaap- J 
tet, sondern für alte Zeiten unter den Pädagogen der J 
Menschheit genannt zu werden verdient, 



Aus Lessings Vorrede zur zweiten Ausgabe seiner t 
aetzung von Diderots Theater, geschrielien X781. 
Näheres bei Dajizel L 472 S. 
Guhrauer II. 1. SOö und 320. 
') Goethe über Diderot an Zelter, vom 9. M&ra IW 
Diderot V, 376 ff., wo Goethes UrteU über R&meaua NeSei 
wiederpegebeo ist. Dichtung und Wahrheit, 11, Buch. ' 

') La grande Encyclopedie XIV, 493. Paiis. H. LamirMlt« 
et Cie. 

") Boaenkranz, 2. Bd., S. 411; 1. Bd., S. 7. 
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I diesen Herren, besonders Herrn Professor Dr. Volkelt, 
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[ ich zu grossem Danke verpflichtet. 
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